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nun nicht, als ich mit meinen Geweihten auftrat, 
die Furcht in mir entſtehn, daß man umgekehrt, 
dies Werk meinem Namensvetter beilegen und es 
der Menge ſeiner Romane einverleiben würde? 
Ein Jeder hat ſein Eigenthum lieb, mag es auch 
noch ſo unbedeutend ſein. Faſt wäre ich daher 
anonym oder pfeudonym aufgetreten. Die Ver⸗ 
ſchiedenheit unſerer Vornamen konnte mir nur ge⸗ 
ringen Troſt gewähren, da die Menge auf Vor⸗ 
namen nicht leicht zu achten pflegt. Endlich ent⸗ 
ſchloß ich mich indeſſen doch, meinen Verſuch auf 
gut Glück unter meinem Namen in die Welt zu 
ſchicken. Vielleicht wird man dachte ich, dich 
von deinem Namensvetter unterſcheiden lernen. 
Mehrere Wochen waren nach dem Erſcheinen 
des Buches vergangen, als ſich eines Morgens, 
wo ich an meinem Studiertiſche ſaß, ein Herr 
Nicolai bei mir anmelden ließ, und gleich darauf 
ein mir völlig unbekannter junger Mann eintrat. 
Was verſchafft mir, fragte ich verbindlich, 


die Ehre Ihres Beſuchs? 
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„Ich heiße Auguſt Nicolai,“ antwortete der 
junge Mann; „ich habe ein Trauerſpiel geſchrieben, 
und wünſchte es im Wege der Pränumeration her⸗ 
auszugeben.“ 

Wie heißen Sie mit Vornamen? fragte ich 
beſtürzt. 

Auguſt und Sie heißen ja Gustav! war die 
Antwort. Mein Trauerſpiel aber heißt „der 
ſchwarze Peter“ und ich wollte Sie um Ihren 
gütigen Beitritt erſuchen. 

Lieber Himmel, dachte ich bei mir, jetzt wird 
Jedermann auch noch den ſchwarzen Peter auf 
deine Rechnung bringen! Auguſt und Guftav 
ſind ja faſt ganz gleichlautende Vornamen. 

Dennoch bezwang ich mich, unterzeichnete und 
zahlte. 

Nach einiger Zeit erhielt ich das Trauerſpiel 
„der ſchwarze Peter“ zugefandt. Lieber Leſer ich 
betheure hierdurch öffentlich, es iſt nicht von mir. 

Nach Durchleſung deſſelben faßte ich zuerſt den 
Entſchluß, nie wieder eine Sylbe unter meinem 
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Namen erfcheinen zu laſſen, ſondern fortan pfeu- 
donym zu ſchreiben; dann aber fiel mir wieder 
ein, daß wenn der Verfaſſer des ſchwarzen Pe⸗ 
ters zu ſchreiben fortführe, jedes feiner ſpätern 
Erzeugniſſe für mein Machwerk gehalten werden 
würde. Theurer Leſer, ich war recht betrübt. 

Allein Herr Auguſt Nicolai ſchrieb nichts wei⸗ 
ter, und ſo wagte ich mich denn, als ich den 
ſchwarzen Peter für vergeſſen hielt, wieder her⸗ 
vor, und ließ ein zweites Werkchen muſikaliſchen 
Inhalts „den Jeremias“ unter meinem Namen 
erſcheinen. | 

Kaum war dieſe Broſchüre öffentlich angezeigt, 
als ſich ein Herr Otto Nicolai in den Zeitungen 
bereit erklärte, dem Publikum der Hauptſtadt in 
der Muſik und im Generalbaß Unterricht zu er⸗ 
theilen. 

„Der Teufel, Sie geben ja Unterricht in der 
Muſik!“ redete mich ein Bekannter an, mit dem 
ich kurze Zeit nachher zuſammentraf. 

„Wo denken Sie Ihren Kurſus über Gene⸗ 
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ralbaß zu eröffnen?“ fragte mich ein Anderer, 
einige Wochen ſpäter. | 

Selbſt meine Vorgeſetzten waren der Mei: 
nung, ich ſei Muſiklehrer geworden, und dabei 
blieb's, beiläufig geſagt, während des vielleicht 
dreijährigen Aufenthalts des Herrn Otto Nico⸗ 
lai in Berlin. | 

Ich ſchrieb unterdeſſen anonym, denn ich wollte 
weder für Auguſt noch für Otto Nicolai gelten. 
Man halte dies nicht für vornehmen Dünkel oder 
für Eitelkeit. Ich bekenne mich zu meinen ſchrift⸗ 
ſtelleriſchen Verſuchen mit allen ihren Schwächen 
und Fehlern und wenn ich den Tadel tragen 
muß, werde auch mir allein das Lob für das 
etwa darin enthaltene geringe Verdienſt. 

Herr Otto Nicolai verſucht ſich auch in der 
Kompoſition. Da man wußte, daß ich Muſik 
ſtudirt und viel über Muſik geſchrieben, zweifel⸗ 
ten Viele nicht, ich ſei Komponiſt geworden. 
Wirklich hatte ich mancherlei komponirt und wollte 
damit hervortreten; es mußte nun unterbleiben. 


Se © 

ueberall kamen mir meine verehrlichen Namens⸗ 
vetter in den Weg, ohne daß ich mit irgend ei⸗ 
nem derſelben verwandt geweſen wäre, oder in 
näherer Berührung geſtanden hätte. 

Es dauerte auch nicht lange, als mich 9 
Otto Nicolai, ein ebenfalls noch ſehr junger 
Mann, mit ſeinem Beſuche beehrte. Er war von 
Königsberg in Preußen weit hergekommen. Er 
erſuchte mich um ein muſikaliſches Gedicht zur 
Kompoſition. Es wäre intereſſant geweſen, hätte 
es öffentlich geheißen: Text von Guſtav Nicolai, 
Muſik von Otto Nicolai. Da hätten wir wohl 
für Brüder gegolten. | 

Genug, es war nun einmal nicht möglich, 
meinen Namen für mich zu haben. An allen 
Ecken und Enden der Hauptſtadt tauchte ein neuer 
Namensvetter auf. Mein ſonſt wirklich nicht 
häufiger Familienname vervielfältigte ſich immer 
mehr, und es giebt jetzt der Nicolai's faſt fo 
viel, wie der Schulze und Müller. Wer doch 
Grillparzer hieße oder Schreivogel! ſeufzte ich oft, 
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dann wär' ich doch der Einzige dieſes Namens 
und hätte keine Verwechſelung in der literariſchen 
Welt zu befürchten. Schreivogel war aber ſei⸗ 
nerſeits doch nicht mit ſeinem Namen zufrieden; 
dieſer mochte ihm nicht poetiſch genug klingen, 
und ſo nannte er ſich Weſt. Zephyr wäre freilich 
noch hübſcher geweſen. Wie glücklich waren Göthe 
und Shakesſpeare. Sie hatten ihre Namen für 
ſich allein. Hätte Göthe z. B. Müller, und 
Shaksſpeare Schulz oder dem ähnlich geheißen, 
ſie würden nicht ſo leicht berühmt geworden ſein. 
Das klingt wunderlich, iſt aber gegründet. 
Nun traf ſich's, daß ich im vergangenen 
Jahre eine Reiſe nach Italien machte und daß 
ich mich in meinen Erwartungen von dieſem Lande 
ſchmerzlich betrogen fand, indem die Wirklichkeit 
mit den phantaſtiſchen Darſtellungen der hesperi⸗ 
ſchen Gefilde im grellſten Widerſpruche ſteht. Ich 
hielt es für Ehrenpflicht, meine Landsleute vor 
der mir gewordenen Enttäuſchung zu bewahren. 
Ein gefährliches Unternehmen! Ich ſollte den 
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duftigen Schleier zerreißen, der Italien umhüllt, 
und gegen den blinden Wahn des vergötternden 
Enthuſtiasmus ankämpfen. Es ſchien mir un⸗ 
männlich dies unter dem Schutz der Anonymität 
oder eines erdichteten Namens zu thun, und ſo 
trat ich denn wieder auf unter meinem Namen. 

Mein Werk über Italien hat eine feurige 
Rakete unter das Volk der Enthuſiaſten gewor⸗ 
fen. Man hält mich für den Antichriſten im 
Gebiete des Geſchmacks; man ſucht mich mit 
Keulen zu Boden zu ſchlagen. Man geſteht ſich 
im Stillen, daß ich Wahrheit gegeben habe und 
haßt mich deshalb bitterlich. Aber man haßt 
jetzt nicht Karl nicht Auguſt nicht Otto nicht 
Heinrich Nicolai — nein, man haßt Guſtav 
Nicolai. Gewiſſe Verleger, die viel Bombaſt 
über Italien in die Welt geſchickt haben, fürch⸗ 
ten Nachtheil für dieſe ihre Verlagsunternehmen; 
ſie insbeſondere ſuchen mich durch bezahlte Re⸗ 
cenſenten zu vernichten. Das ſind doch wahr⸗ 
lich Autorleiden im Uebermaaße! — 
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Wird aber der arme Verdammte wagen dür⸗ 
fen, Dir noch vor die Augen zu treten, gütiger 
Leſer? — Ich gebe Dir in den nachfolgenden 
Blättern den Schluß meiner Verſuche als muſika⸗ 
liſcher Schriftſteller. Die Geweihten, die Bro⸗ 
ſchüre Jeremias und das vorliegende Werkchen bil⸗ 
den einen für ſich beſtehenden und in ſich abgefchlof- 
ſenen Cyklus. Wer die in allen dieſen Verſuchen 
entwickelten Anſichten über Muſik für diejenigen 
halten wollte, zu denen ich mich bekenne, nament⸗ 
lich aber, wer darin Perſönlichkeiten finden wollte, 
der würde ſich in einem großen Irrthum befinden. 
Ich habe viel über Muſik gedacht und meine Ge⸗ 
danken niedergeſchrieben theils um mich ſelbſt wei⸗ 
ter zu fördern, theils um Andere anzuregen und 
ſo die Erkenntniß der Wahrheit vorzubereiten. Wer 
die Wahrheit — wie ſchmerzlich ſie auch hier wie⸗ 
der ſei, nicht herausfindet, für den habe ich 
nicht geſchrieben. 

Das nachfolgende Werkchen zerfällt in 3 Theile, 
in muſikaliſche Novellen, Gedichte und Miscellen. 
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Der Novellen find zwei: ein muſikaliſches Nacht: 
ſtück und ein muſikaliſcher Schwank. Jenes iſt in 
doppelter Beziehung Nachtſtück, nicht nur durch 
das Schickſal des Helden der Erzählung, als auch, 
weil darin ein ſcheuer Blick auf die Nachtſeite der 
Tonkunſt geſtattet wird. Das Muſikfeſt zu Ephyrä 
iſt ſchon vor 10 Jahren in einer Zeitſchrift erſchie⸗ 
nen, und wird, in ein neues Gewand gehüllt, 
Dir wieder vor's Auge geführt, lieber Leſer! Ue⸗ 
ber die muſikaliſchen Gedichte habe ich mich, in 
dem ihnen vorgedruckten Aufſatze über muſikaliſche 
Dichtkunſt, ausführlicher ausgelaſſen. Die Mis⸗ 
cellen endlich beſtehn aus einer Lebensbeſchreibung 
und kritiſchen Würdigung des Geigenfürſten Paga⸗ 
nini, aus einer Beurtheilung der Riesſchen Räu⸗ 
berbraut und aus einer juriſtiſch muſikaliſchen Ab⸗ 
handlung „über Muſiknachdruck.“ Alle dieſe 
Aufſätze wird ein Muſikfreund nicht ungeleſen 
laſſen. 


a 
Der Muſikfeind. 


Ein Nachtſtuͤck. 


Erſtes Kapitel. 


Das Theater war vorüber. Die Menge 
der Schauluſtigen ſtrömte mehr oder minder 
befriedigt nach Hauſe. Am hintern Eingange 
des großen Operngebäudes ſtand, in feinen 
Mantel gehüllt, ein junger Mann, der die 
nach und nach aus der Thür tretenden Mitglie⸗ 
der der Bühne, welche bei der Vorſtellung thä— 
tig geweſen waren, insbeſondere aber die Damen 
mit Falkenblicken betrachtete. Plötzlich fuhr ein 
Wagen vor. Ein Offizier ſprang heraus und 
eilte durch die Thür. Aus der Bruſt des jun⸗ 
gen Mannes rang ſich ein ſchmerzlicher Seufzer. 
Der Offizier kehrte zurück. Die gefeierte Sän⸗ 
gerin Konſtanze Doloroſo hing an ſeinem Arme. 
Der Jüngling zitterte und trat mit fieberhaftem 
Pulsſchlage näher. Der Schein der nahen La⸗ 


16 


terne beleuchtete ſeine Geſichtszüge. Konſtanze 
lächelte freundlich. Der Offizier küßte ihr zärt⸗ 
lich die Hand; indem er ſich hinabbeugte, warf 
das reizende Mädchen einen flammenden Blick auf 
den harrenden Jüngling, der tief bewegt beide 
Hände auf ſein Herz drückte. Gleich darauf ſaß 
Konſtanze neben dem Offizier im Wagen und 
dieſer rollte pfeiſchnell dahin. 

Es war längſt ſtill um den jungen Mann 
geworden, als er noch immer der Richtung nach⸗ 
ſtarrte, in welcher ſich der Wagen entfernt hatte. 
Seine Hände ballten ſich krampfhaft. Der 
Glückliche! murmelte er zwiſchen den Zähnen. 
Und dennoch, flüſterte es in ihm, dennoch be⸗ 
merkte ſie dich; dennoch lächelte ſie dir auch 
heute zu! Ach, was ſoll ich denken, was ſoll ich 
hoffen? — Iſt ſie edel und gut? Trügen dieſe 
reinen, klaren Augen? — 

Er ſchritt langſam vorwärts. Mechaniſch 
trugen ihn ſeine Füße in ein nahegelegenes Spei⸗ 
ſehaus. — Hier fand er fröhliche Geſellſchaft. 


Mehrere Schauſpieler, Journaliſten und Recen⸗ 
ſenten ſprachen dem Becher fleißig zu. Er ſetzte 
ſich an ein beſcheidenes Nebentiſchchen. Das 
Geſchrei der Geſellſchaſt widerte ihn an; ſeine 
Aufmerkſamkeit richtete ſich auf einen ſchwarz ge- 
kleideten Fremden, der ihm gegenüber, Zeitungen 
las und zuweilen flüchtige aber durchbohrende 
Blicke auf die Gruppe der angetrunkenen Gäſte 
und, wie ihm nicht entging, auch auf ihn warf. 
Der Fremde war ein ſchöner, großer Mann in 
den erſten Vierzigen; ſchwarze Locken umfchatte- 
ten die glänzende Stirn; ſeine dunkelblauen Augen 
ſtrahlten von ungewöhnlichem Feuer, ſeine ge— 
wölbten Augenbraunen und die edelgeformte grie⸗ 
chiſche Naſe gaben ſeinem Antlitz den Ausdruck 
von Hoheit; der rothe Mund und das runde 
Kinn getaucht in die bläuliche Färbung des Bar⸗ 
tes, verkündeten einſchmeichelnde Beredſamkeit und 
die blühende, etwas bräunliche Geſichtsfarbe deu- 
tete auf Geſundheit und auf ein kühnes, kräfti⸗ 
ges Wanderleben. Der Jüngling erinnerte ſich, 
J. 2 


18 


daß er ſchon geſtern an einem öffentlichen Orte 
den Fremden geſehn und daß dieſer ihn auf eine 
eben ſo auffallende Weiſe betrachtet hatte. So 
unangenehm es ihm war, Gegenſtand der Beobach⸗ 
tung eines Dritten zu ſein, ſo fühlte er ſich doch 
unwiderſtehlich zu dem Fremden hingezogen. 


Allein der Name Konſtanze, der jetzt an der 
Haupttafel mit rohem Gelächter genannt wurde, 
gab ſeinen Gedanken eine andre Richtung. Er 
wandte ſich mit lebhafter Geberde gegen die 
Trinkgeſellſchaft. 

Wie ich es Ihnen ſage, ließ ſich hier der 
erſte Tenor der Oper vernehmen, die Doloroſo 
ſingt die Hauptpartie. Der Vater wird na⸗ 
türlich in einer Oper, die er komponirt hat, ſei⸗ 
ner Tochter nicht die Hauptparthie entziehn; allein 
was ſoll dann aus meiner Frau werden? 

Was, fiel ihm der dünne, hohlleibige Recen⸗ 
ſent Murr in die Rede, der alte Krippenbeißer, 
der Doloro ſo hat wieder eine Oper geſchrieben? 
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Wer will denn von dem längſt vergeſſenen Kerl 
noch was hören? Wie heißt der Bettel? 

„Das Feſt des Belſazar“ antwortete Jener. 

Ein gutes Sujet, bemerkte hier ein Jour⸗ 
naliſt. 

Den Teufel auch, wandte ein Anderer ein, 
das hat ja Händel als Oratorium behandelt. 

Wer iſt der Belſazar? fragte Murr. 

Ja, was iſt das für ein Feſt des Belſazar? 
erſcholl es von mehrern Seiten. 

Es iſt was aus der Bibel, ſo viel merke 
ich wohl, antwortete der primo uomo un- 
ſicher. 

Ha, ha, ha, ha, darum kennen wir den 
Quark auch nicht, ſchrieen hier Mehrere. | 

Ei, wir müſſen bitten — wandten die bei⸗ 
den Journaliſten ein. 

Ja, auch ich muß bitten, ſchrie der Recen⸗ 
ſent Brummbein, Ihr Theaterherrn mögt 
Euch wohl nicht viel mit der Bibel beſchäftigen. 


Habt Ihr den Propheten Daniel nicht geleſen? 
2 * 
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Kennt Ihr nicht das furchtbare Mene, mene 
tekel? 

Laſſen wir das Mene, mene tekel, rief der 
erſte Tenor, es ſoll am Schluß der Oper mit 
glühenden Buchſtaben vorkommen; ich kann nur 
nicht ertragen, daß meine Frau nicht die Haupt⸗ 
partie ſingen ſoll. Kellner, noch ein Paar Fla⸗ 
ſchen Champagner! Brummbein und Murr 
chen Ihr ſeid meine Gäſte. 

Laßt die Doloroſo nur ſingen, antwor⸗ 
tete Murr, ich werde ihr den Pelz waſchen. 

Schenkt ein! fuhr Brummbein fort, Euer 
Weib darf nicht in der Oper ſingen; dies Mach⸗ 
werk muß ausgepfiffen werden. 

Es wäre ſuperbe, ſchrie der primo uomo; — 
wenn das veranſtaltet werden könnte, Freunde, 
gäb' ich Euch Tages darauf ein Diner! 

Ein Wort? brüllte man von allen Seiten. 

Ein Wort! bekräftigte der liebende und für 
das Wohl ſeiner Frau beſorgte Ehemann, der 
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von ſeiner Gattin befehligt war, die Intrigue 
anzuſtiften. 

Belſazar wird ausgepfiffen! jubelte man nun 
rings am Tiſche. 

Nur einer der Journaliſten hatte geſchwie⸗ 
gen. Ich ſchlage vor, ſagte dieſer jetzt, die 
Oper geben zu laſſen und Doloroſo's Toch— 
ter darin auszupfeifen. 

Was hat Dir die arme Konſtanze gethan? 
fragte ſein Kollege. Das Mädchen iſt ſo hübſch. 
Es thut mir leid um ſie! 

Hübſch? wandte hier der erſte Tenor ein. 
Nun ja, aber ſie iſt auch eine eingebildete Närrin. 

Ja, ja, eine eingebildete Närrin! rief ſchnell 
der erzürnte Journaliſt, eine Närrin, die — 

Dir wahrſcheinlich den Korb gegeben hat! — 
flüſterte ihm ſein Kollege in's Ohr. 

Ja, zum Teufel antwortete der Andere, und 
ſtieß das Glas auf den Tiſch, daß es zerſprang; 
mir hat fie den Korb gegeben und mit dem lie- 
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derlichen Lieutenant, dem Grafen Riancourt 
lebt ſie im Einverſtändniß. 

Weil er Geld hat und Du nicht, ergänzte der 
Kollege. | 

Leben und leben laſſen! lallte ein dicker Ko⸗ 
miker, der des Guten bereits zu viel genoſſen 
hatte und der mit dem Rücken an die Wand 
lehnend, halb im Traume dem Geſpräche zuhörte. 
Laßt ihr doch ihr Vergnügen! Sie fuhr vorhin 
wieder mit ihm nach Hauſe. 5 | 

Das glaube ich nun wohl nicht, bemerkte 
Brummbein. Ich traue ihr nichts Böſes zu. 
Sie iſt weltklug, das iſt Alles. 

Ich weiß es beſſer, wandte der primo 
uomo ein. Sie iſt Mutter Evens Tochter. 
Meine Frau hat mir ſkandaleuſe Dinge von ihr 
erzählt. | 

Nehmt's nicht übel, fuhr Brummbein fort, 
Eure Frau und die Doloroſo find die wü⸗ 
thendſten Feindinnen. Die Töchter haſſen ſich, 
wie die Väter. Der deutſche Kapellmeiſter Wü⸗ 


ſte waſſ er und der italieniſche Maeſtro Do⸗ 
loroſo find zu verſchiedenartige Naturen. — 

Glaubt Ihr denn, zum Teufel, unterbrach 
ihn hier der primo uomo, daß meine Frau 
verleumde? — Ich ſage Euch, ſkandaleuſe Dinge 
weiß ich von der Doloroſo! 

Ich auch, bekräftigte der erzürnte Journaliſt; 
ſagt es nur gerade heraus: Sie iſt eine Vettel. 

Das ſagt ein Hundsvott! ſchrie hier plötzlich 
der Jüngling, deſſen wir oben gedacht und den 
wir Ludwig nennen wollen. 

Die ganze Geſellſchaft ſprang auf. Seht 
doch einmal den Ritter von der traurigen Ge⸗ 
ſtalt! ſpottete der Journaliſt. 

Sie haben den Ruf einer Dame angetaftet, 
die ich hochachte, nahm Ludwig das Wort. 
Ich verlange ſofort eine ed daß Sie ſich 
übereilt haben! 

Ha, ha, ha, ha! erſcholl es im Kreiſe. 

Herr, fuhr Ludwig fort, indem er näher 
trat, und bebend vor Zorn ſich kaum noch zu 
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faffen vermochte, Herr, nehmen Sie Ihr Wort 
zurück, oder ich erkläre Sie hier öffentlich für 
den ehrloſeſten Schurken und Verleumder! 

Die athlethiſche Geſtalt des zornigen Jüng⸗ 
lings ſchüchterte den Sänger ein. Die übrigen 
Trunkenbolde aber ſtürzten ſämmtlich auf Lud⸗ 
wig zu, und überſchütteten ihn mit Schmähun⸗ 
gen. Werft ihn hinaus! ſchrieen mehrere Stimmen. 

Ludwig ergriff einen Stuhl und drohte, 
ihn gegen den Schädel des Erſten, der ihm zu 
nahe treten würde, zu zerſchmettern. 

Da erhob ſich der Fremde, welcher bis dahin 
noch immer mit den Zeitungen beſchäftigt ge⸗ 
ſchienen hatte. Mit kräftiger Stimme herrſchte 
er der tobenden Verſammlung Ruhe zu. Auch 
ich, fuhr er fort, finde es unvereinbar mit den 
Geſetzen der Ehre, den Ruf einer abweſenden 
Perſon anzutaſten; der Zuſtand der Geſellſchaft 
entſchuldigt indeſſen, was geſchehen, und dies 
mögen auch Sie, junger Herr, in Erwägung 
ziehn. Setzen Sie den Stuhl nieder; — Sie 
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aber, meine Herren, werden ſofort zur Ordnung 
zurückkehren, indem ich ſonſt genöthigt bin, die— 
ſen Vorfall Ihrem fürſtlichen Chef zu melden. 
Ich kenne Sie Alle genau, kann Sie nament⸗ 
lich bezeichnen. 

| Diefe Drohung ſchien zu wirken. Man mur⸗ 
melte allerlei durcheinander; wagte indeſſen kei⸗ 
nen Einwand. Der Fremde bezahlte ſeine Zeche, 
und fragte den Jüngling mit verbindlicher Freund⸗ 
lichkeit, ob ihr Weg vielleicht gemeinſchaftlich ſei. 
Ludwig verbeugte ſich und Beide verließen das 
Speiſehaus. Der Fremde nahm vertraulich ſei⸗ 
nen Arm. „Mein lieber junger Mann,“ ſprach 
er, „Sie hätten da mit Ihrem Eifer in arge 
Verlegenheit gerathen können! Es iſt mir lieb, 
daß ich einem Exceß vorgebeugt habe.“ 

Ja wohl, ſagte Ludwig halblaut und faſt 
beſchämt, es hätte eine Prügelei gegeben. Um 
ſo mehr danke ich Ihnen; denn ich hätte doch 
wohl den Kürzern ziehn müſſen. 

„Und wie wär' es Ihnen,“ fragte der 
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Unbekannte „oben vor dem akademiſchen Gericht 
ergangen?“ 

Sie ſcheinen mich zu kennen, verehrter Herr, 
anwortete Ludwig. 

„Ja, ich weiß, daß Sie Student hier ſind, 
daß Sie Ludwig heißen. Ich habe Sie mehr⸗ 
mals geſehn, Sie gefielen mir, und das hat 
mich veranlaßt mich nach Ihnen zu erkundigen.“ 

Darf ich nicht fragen, wen ich die Ehre 
habe vor mir zu ſehn? 

„Nennen Sie mich eee Ich bin 
reiſender Partikulier.“ 

Ludwig verbeugte ſich ſchweigend. 

„Wie hat Ihnen,“ fuhr Raymont fort, 
„das Geſpräch gefallen, welches wir ſo eben an⸗ 
gehört haben? Was ſagen Sie zu dem Treiben 
der Breterkünſtler?“ 

Es iſt beklagenswerth. Neid, Mißgunſt, 
Intrigue ſind die Hebel ihrer Handlungen. 

„Sie kennen die Sängerin Doloroſo?“ 

Ja, — nein — eigentlich wohl nicht — 
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ich bin — ich ſehe fie zuweilen bei mir — vor⸗ 
übergehn. — — 

„Sind Ihnen die hieſigen Bühnenverhält⸗ 
niſſe näher bekannt?“ 

Ach nein; ich lebe ſehr eingezogen. 

„Ich will Ihnen den Schlüſſel geben zu der 
Unterhaltung, deren Zeugen wir geworden ſind. 
Sie wiſſen: es giebt hier drei Kapellmeiſter, den 
reichen Wüſtewaſſer, den Repräſentanten der 
deutſchen Muſik, den Italiener Cabalucchi 
und den bei uns nationaliſirten Italiener Do⸗ 
loroſo. Von Allen iſt nur der Letztere ein 
Künſtler im wahren Sinne des Worts. Das 
Unglück will, daß alle drei Töchter haben, die 
als Primadonnen bei der großen Oper angeſtellt 
ſind. Vor den Augen der Menſchen erſcheinen 
dieſe drei Familien in Freundſchaft mit einander 
verbunden; heimlich aber verfolgen ſie ſich mit 
glühendem Haſſe. Begreifen Sie?“ 

Jaa vollkommen! — 
| „ Sie find muſikaliſch?“ 


Die Muſik ift meine Göttin. Ich finge und 
komponire. 6 

Auch auf ihm ruht der Fluch! dachte hier 
Raymond ſchmerzlich bewegt. Er ſprach es 
aber nicht aus und fragte: „Was ſtudiren Sie 
denn?“ 

Meine Mutter hat mich zum geiſtlichen 
Stande beſtimmt, antwortete Ludwig. 

„Sie haben keinen Vater mehr?“ 

Ach, ich habe auch keine Mutter mehr! Sie 
ſtarb vor 8 Wochen. Meinen Vater habe ich nie 
gekannt. Er iſt früh geſtorben. — — 

Es entſtand eine Pauſe. Nach einer Weile 
blieb Raymond vor einem kleinen, freundlichen 
Hauſe ſtehn. Hier wohne ich, lieber Herr Lu d⸗ 
wig, ſprach er. Es iſt erſt halb eilf Uhr, 
kommen Sie noch einen Augenblick zu mir hinauf. 

Der Jüngling folgte ihm. Ein Bedienter 
empfing Beide. In einem elegant meublirten 
Zimmer brannte eine Aſtrallampe. Raymond 
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ließ ſich auf ein Kanapee nieder und lud den 
jungen Studenten ein, daſſelbe zu thun. 

„Können Sie mir Ihr Vertrauen ſchenken“ 
fragte er endlich. 

Ludwig bejahte mit Herrlichkeit. 

„Nun wohl, mein Theurer, wir ſind jetzt 
ganz allein. Ich habe Sie lieb, herzlich lieb. 
Erzählen Sie mir drum etwas Näheres von Ih⸗ 
rem Leben. Sind Sie vermögend?“ — 

Nein, ich bin ſehr arm. 

Raymond faßte ſchnell und bewegt ſeine 
Hand. „Wovon ſtudiren Sie?“ 

Ich gebe Unterricht in der Muſik. 

„Armer Freund! Doch das macht Ihnen 
Ehre!“ 

Meine Mutter fang vortrefflich. Sie hat 
mich unterrichtet. Wir lebten immer ſehr einge⸗ 
zogen. Sie ſcheint früher in einer entfernten, 
großen deutſchen Stadt gewohnt zu haben. Nie 
hat fie mit mir ausführlicher über die Vergan⸗ 
genheit geſprochen. Ein großer Kummer ſchien 
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ihr Daſein zu beherrſchen. Anfänglich muß fie 
einige Erſparniſſe beſeſſen haben. Davon beſtritt 
ſie die Koſten meiner Erziehung. Später ging 
es uns ſchlecht. Sie litt und kränkelte. Ich 
begann Unterricht zu geben, und ernährte uns 
Beide. Vor acht Wochen ſtarb ſie. Sie war 
ein Engel! — 

Raymond hatte noch immer Ludwigs 
Hand gefaßt. Eine Thräne der Theilnahme 
glänzte in feinem Auge. Weiter, weiter! ſagte 
er haſtig. 

Aber ſie war unglücklich, fuhr Ludwig fort. 
Entweder betrauerte fie den frühen Hingang meis 
nes Vaters, oder ſie gedachte der Kränkungen 
die ſie von ihm erfahren. Das Letztere aber iſt 
mir wahrſcheinlicher. Oft fragte ich nach mei⸗ 
nem Vater. Dann antwortete ſie: Er iſt tod 
mein Kind. Einmal aber, wo ſie geweint hatte, 
ſetzte fie mit einem Seufzer hinzu: Und wenn 
er auch lebte, er würde doch nicht bei uns ſein. 
Er liebte mich nicht. — Ich war damals ein 
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Knabe als fie das ſagte; allein ihr Gram ergriff 
mich ſo ſehr, daß ich einen Widerwillen gegen 
meinen Vater faßte. Wenn er dieſe ſanfte, ſtille 
Dulderin nicht lieben konnte, muß er ein harter 
Mann geweſen ſein. 

„Nein, das war er nicht!“ murmelte hier 
Raymond vor ſich hin. 

Sie haben ihn gekannt, rief Ludwig ſchnell, 
o, erzählen Sie von ihm! 

„Ja, ich kannte ihn; er war wild und feu⸗ 
rig, aber nicht bös, nicht hart.“ 

Wer war er, wo lebte er, wo ſtarb er? 

„Er war ein glühender Verehrer der Kunſt, 
und beſonders der Muſik, und hat dieſe Liebe 
mit ſeinem Lebensglück bezahlen müſſen. Er 
liebte Ihre Mutter; aber er liebte die Kunſt noch 
mehr. | 
War er ausübender Künſtler. 

„Ja auch das. Er hat um den Lorbeer 
gekämpft. 

Wann ſtarb er denn und wo? 
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„Er ift.... lange tod, ... ich glaube, er 
ſtarb in Wien.“ 

Wie ſah er aus? Meine Mutter hatte nicht 
einmal ein Bild von ihm. Aber nach ihrer Be⸗ 
ſchreibung muß er ſehr ſchön geweſen ſein. 

„Einſt durfte er ſich wohl zu den ſchönen 
Männern zählen; ſeine Erfahrungen, das bittere 
Gefühl der Enttäuſchung, Reue über ein verfehl⸗ 
tes Leben, mögen indeſſen wohl nachtheilig auf 
ihn eingewirkt haben. Allein als er zur Er⸗ 
kenntniß gekommen war, richtete er ſich um ſo 
kräftiger empor; ſein Leib erſtarkte mit ſeiner 
Seele. Um Menſchenkenntniß zu ſammeln, durch⸗ 
eilte er den größten Theil Europa's.“ 

War denn meine Mutter bei ihm? 

Raymond ſchwieg einige Augenblicke. 
„Nein,“ ſagte er dann mit einem Seufzer, 
„ das war es eben!“ 

So waren ſie geſchieden? 


„Ja, ſie waren geſchieden,“ antwortete 
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Raymond ſchnell, „aber das hätte nicht fein 
müſſen.“ 

Er hätte in ſtiller Häuslichkeit glücklich ſein 
können. | 


„Ja wohl, ja wohl! Er wollte es auch; 
aber es war zu ſpät. Er wollte zurückkehren zu 
Ihrer Mutter; allein er fand ſie nicht wieder. 
Sie hatte ihren Aufenthalt verändert und Nie⸗ 
mand wußte zu ſagen, wo ſie geblieben war.“ 


Großer Gott, ſo hätte die arme Frau noch 
glücklich werden können! Welch' ein Schickſal! 
— Und dann ſtarb er plötzlich? 

„Ja, der unerbittliche Tod zerſtörte die Hoff⸗ 
nung auf Wiedervereinigung. Doch laſſen Sie 
uns hiervon abbrechen. Es nützt zu nichts, da⸗ 
von zu ſprechen. Zu etwas Anderm. Ich bin 
unverheirathet und kinderlos und habe ſo viel, 
daß ich leben kann. Ich fühle mich allein, es 
würde mir Freude machen, Jemanden um mich 


zu haben, deſſen Herz Anhänglichkeit für mich 
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empfände. Ziehn Sie zu mir; ich will für 
Sie ſorgen.“ 

Sie ſcherzen! 

„Nein wahrlich nicht!“ 

Herr Raymond, edler, vortrefflicher Mann. 
— IE es möglich? Wie fol ich Ihnen dan⸗ 
ken. — O gute Mutter, wenn Du dies erlebt 
hätteſt! — Ich träume! — 

„Nein, lieber Ludwig, (laſſen Sie ſich ſo 
nennen); es iſt mein voller Ernſt. Sie gefal⸗ 
len mir.“ | 

Es iſt nicht möglich; Sie ſcherzen nur mit mir! 

„Gewiß nicht. Betrachten Sie mich als ei 
nen ältern und erfahrenen Freund, folgen Sie 
meinen Lehren und ſein Sie ſtets offen gegen 
mich, das iſt Alles, was ich von Ihnen ver⸗ 
lange. Ri A 0095 
Ludwig drückte Raymond's Hände be⸗ 
wegt an ſeine Bruſt. 

05 Alſo Offenheit und heiliges Vertrauen,“ 
fuhr Raymond fort; „nicht wahr?“ 
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Ja, bei Gott! | 

„Nun wohlan. Sie fprachen von Ihrer 
Liebe zur Muſik.“— 

Ja, ſie iſt die erhabenſte aller Künſte, die 
milde Tröſterin der trauernden Menſchheit. 

Raymond lächelte. „Ganz wie Ihr Va⸗ 
ter!“ ſagte er endlich. „Ja, ja, ſo urtheilt 
der Jüngling, deſſen Lebhaftigkeit leicht zur 
Begeiſterung wird, vollends, wenn er — ver⸗ 
liebt iſt!“ 

Ludwig erröthete. 

„Offenheit und heiliges ae Sie lie⸗ 
ben die Sängerin Doloroſo; nicht wahr?“ 

Ich — glaube — ja — hauchte kaum hör⸗ 
bar des Jünglings Mund. | 

„Das dachte ich mir wohl; allein die erſte 
Bedingung unſers Vertrags, mein theurer Lud⸗ 
wig, iſt, daß Sie nicht weiter an die Sänge⸗ 
rin denken!“ 

Ach, das iſt unmöglich 


„Doch, doch, mein junger Freund. Auch 
3 * 


müſſen Sie Ihren Enthuſiasmus für Muſik zu 
unterdrücken fuchen. “ 

Nein, auch das kann ich nicht. 

„Ich verlange nicht völlige Entfremdung von 
dieſer Kunſt; ſondern ich wünſche nur, daß Sie 
Ihre Studien mit allem Eifer verfolgen und die 
Muſik als einen anmuthigen Zeitvertreib be⸗ 
trachten.“ 

Das iſt nicht Ihr Ernſt, gütiger Herr 
Raymond. 

„Zuverläſſig; wir werden weiter darüber 
ſprechen. Die thörigte Liebe zur Sängerin aber, 
müſſen Sie aufgeben, das iſt unerläßlich, oder 
— unſer Vertrag findet nicht Statt.“ 

Des Jünglings Antlitz brannte. Er kämpfte 
ſichtlich mit ſich ſelbſt. 

„Wie haben Sie denn, hob Raymond 
wieder an, die Doloroſo kennen gelernt? In 
welchem Verhältniſſe ſtehn Sie mit ihr? Sein 
Sie offen gegen mich, mein lieber Ludwig.“ 
Ich habe ſchon geſagt, daß Demoiſell Do⸗ 
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loroſo zuweilen bei mir vorübergeht. Ich wohne 
parterre, ihr Weg zum Theater führt an meiner 
Wohnung vorbei. Meine Umſtände haben mir 
nur ſelten erlaubt, das Theater zu beſuchen. 
Dort ſah ich ſie zuerſt. Ihr himmliſcher Geſang, 
und ihre unvergleichliche Schönheit riſſen mich 
zur Bewunderung hin. Seit einem halben Jahre, 
wo ſie mit ihrem Vater in einer kleinen Villa 
vor dem Thore wohnt, ſehe ich ſie bei mir vor⸗ 
beigehn. Sie bemerkte mich bald; denn täglich 
ſtand ich zur beſtimmten Zeit im offenen Fenſter 
und harrte der Reizenden. Anfangs blickte ſie | 
nur ſchüchtern auf mich hin. Dann wagte ich 
durch Zeichen meine Gefühle zu erkennen zu ge⸗ 
ben. Ich war überſeelig; denn fie zürnte nicht. 
Eines Tages hielt ſie eine Roſe in ihrer Hand, 
ſah mich verſtohlen an, küßte die Roſe und ließ 
ſie fallen. Ich ſtürzte zur Thür hinaus auf die 
Straße, und barg das Kleinod ſchnell. Sie 
ſah noch, wie ich die Roſe aufnahm und ver⸗ 
ſchwand dann hinter der Straßenecke. Zwei 
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Stunden wartete ich auf Konſtanzens Rück⸗ 
kehr. Sie kam, ich küßte, als ſie vorüber ging, 
ihr Geſchenk mit Geberden des Entzückens; ſie 
lächelte und ſah ſich ſo lange nach mir um, als 
ſie mich noch wahrnehmen konnte. Ich ſuchte 
die Roſe ſo lange zu erhalten, als möglich. 
Noch bewahre ich ihre welken Blätter. Ich 

ging Konſtanzen nach auf allen Wegen. Sie f 
war immer freundlich und hold. Allein nie hatte 
ich den Muth, fie anzusprechen. Ich zitterte, 
wenn ich ſie ſah. So mochten 3 Monate ver⸗ 
gangen ſein, als ich ſie eines Vormittags wie 
gewöhnlich erwartete. Dies Mal hatte ich mir 
vorgenommen, unter jeder Bedingung mit ihr 
anzuknüpfen. Das Herz ſchlug mir gewaltig, 
als ich endlich die liebe Geſtalt vor mir ſah. 
Dahin war aber all' mein Muth. Plötzlich ließ 
ſie den Handſchuh fallen. Ich eilte hinzu, hob 
ihn auf und nahte ihr bebend. Ich zog meinen 
Hut und überreichte ihr den Handſchuh. Was 
ich ſtammelnd hervorgebracht, weiß ich nicht. 


Sie lächelte himmlifch ſüß und dankte. In dem⸗ 
ſelben Augenblick trat ein junger Offizier in frem⸗ 
der Uniform an ſie heran, begrüßte ſie, nahm 
ihren Arm und ging, ohne mich eines Blicks zu 
würdigen, mit ihr weiter. Ich blieb ſtehn und 
mag mich wohl thörigt benommen haben; denn 
ich war zu verſtört. Lange ſah ich ihr nach; 
ſie aber nahm keine Notiz weiter von mir. Als 
ſie an einem der folgenden Tage wieder vorbei⸗ 
ging, war ſie ſo freundlich als vorher. Allein 
nun feſſelte mich die Krankheit meiner Mutter 
an das Hinterſtübchen, in dem ihr Bette ſtand, 
die Sorge um die geliebte Frau vertilgte jedes 
andere Gefühl; ſie ſtarb, ich verſank in tiefe 
Trauer und Konſtanze ging nicht mehr vor⸗ 
über. Endlich erwachten meine Gefühle für ſie 
mit um ſo größerer Stärke. Ich erkundigte 
mich nach ihr, und erfuhr, ach! daß ſie eine 
Liebſchaft mit dem Offizier habe, der ſie täg⸗ 
lich in ſeinem Wagen abhole und nach Hauſe 
fahren laſſe. Es iſt der liederliche Graf Ri⸗ 


ancourt. Ich habe fie oft ſeitdem mit ihm 
geſehn. 

„Nun, und was wollen Sie noch von ihr?“ 

Ich glaube nichts Böſes. Sie iſt gewiß gut. 

„Sie ſind aber zurückgewieſen, oder richtiger, 
ein Anderer iſt Ihnen vorgezogen; ein Mann der 
Rang hat und reich iſt. Alſo Muth, mein 
theurer Freund: ein männlicher raſcher Entſchluß! 
das Mädchen iſt überdies zu alt für Sie!“ 

Ich habe mir ſo oft alle Mühe gegeben, 
ihr Bild aus meinem Herzen zu verdrängen; es 
iſt nicht möglich. Ich bin auf allerlei abentheu⸗ 
erliche Gedanken verfallen, mich ihr zu nähern. 
Meine Neigung feſſelt mich aber an die Muſik; 
und da habe ich mir endlich vorgenommen, als 
Sänger zum Theater zu gehn. 

„Sänger beim Theater! Nun wahrhaftig, 
und dennoch erkannten Sie vorhin das bekla⸗ 
genswerthe Treiben der Bühnenkünſtler?“ 


Zur Theologie fühle ich mich nicht berufen. 
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Konſtanze hat den Ausſchlag gegeben. Man 
kann auch bei der Bühne ein achtungswürdiger 
Mann ſein. Konſtanze iſt noch jung; erſt 
ſeit zwei Jahren iſt ſie öffentlich aufgetreten; ich 
will ihr als Schutzengel zur Seite ſtehn. 

„Romanhafte Ueberſpannung! Nein, lieber 
Ludwig, das geht nicht. Sie werden mich 
noch kennen lernen und ſich überzeugen, daß ich 
es wahrhaft redlich mit Ihnen meine, daß Ihr 
Lebensglück mir theuer iſt. Folgen Sie dem 
Rathe eines erfahrenen Mannes, geben Sie 
Konſtanzen auf; wählen Sie ein Studium, 
welches Ihrer Neigung zuſagt; die Muſik aber 
gewähre Ihnen nur eine freundliche Erholung. 
Dieſe Bedingungen muß ich den übrigen hin⸗ 
zufügen.“ 

Der Jüngling ſchien zu ſchwanken. Plötzlich 
aber ſtand er auf. Verehrter Herr Raymond, 
ſprach er nun ruhig und feſt, ich bin ein kurz⸗ 
ſichtiger Menſch, und weiß nicht ob ich den Weg 
einſchlage, der zu meinem Heile führt. Ich kann 
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nicht laſſen, nicht von der Kunſt, nicht von 
Konſtanzen. Vergeben Sie mir, wenn ich 
Sie kränke, edelmüthiger Mann; allein unter 
dieſen Bedingungen weiſe ich Ihre Güte zurück. 
Ich bin 22 Jahr alt geworden und habe, früh 
vaterlos, auch frühzeitig erlernt, mich ſelbſt zu 
leiten. Nehmen Sie meinen innigſten Dank für 
Ihr menſchenfreundliches Anerbieten; ich werde 
fortwandeln auf der einmal betretenen Bahn. 
Leben Sie wohl! 

„Möge es Sie nie gereuen, junger, unbe⸗ 
ſonnener — Freund,“ antwortete Raymond 
gereizt, „gehn Sie denn, taumeln Sie mit 
ſchnellen Schritten dem Abgrunde entgegen, der 
Ihren Vater verſchlungen hat; achten Sie nicht 
auf die Stimme der Freundſchaft und Erfahrung! 
Wüßten Sie — o Himmel, auch das noch. 
Es iſt zum Verzweifeln!“ 

Ich habe Sie gekränkt, ſagte nun Ludwig 
traurig. Das ſchmerzt mich; wie gern möchte 
ich Ihren Wünſchen nachgeben! 
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Raymond ging mit großen Schritten ein 
Paar Mal im Zimmer auf und ab, er ſchien 
nachzudenken. 

„Woher wiſſen Sie denn,“ redete er den 
Jüngling wieder an, „ daß Sie zur muſikaliſchen 
Laufbahn berufen ſind? täuſchen Sie ſich auch 
nicht? 

Ich fühle es, antwortete Ludwig. 

„ Pah, das kann Eigendünkel ſein. Spie⸗ 
len Sie ein Inſtrument, oder ſingen Sie blos?“ 

Ich ſpiele das Fortepiano, ſinge und kom⸗ 
ponire. 

„Da ſteht mein Inſtrument. Setzen Sie 
ſich, ſpielen Sie, ſingen Sie mir etwas vor.“ 
Ich bin in zu aufgeregter Stimmung. 

„Deſto beſſer, geben Sie mir eine freie 
Phantaſie, die Ihrer Stimmung entſpricht.“ 

Es iſt Nacht; ſchon ſo ſpät. 

„Deſto beſſer; die Nacht iſt anregend für die 
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Phantafie. Ich ſpielte oft fo ſpät. — So — 
laſſen Sie hören! — Ich ſetze mich auf's 
Kanapee, ſchließe die Augen und horche. Laſ⸗ 
ſen Sie ausſtrömen die bewegte Fluth Ihres 
Innern! | 
Ludwig ſaß bereits vor dem Fortepiano. 
Mechaniſch berührte er mit dem Finger die Mitte 
der Taſtatur. Wie im Traume ſchlug er lang⸗ 
ſam mehrere Mal hintereinander den Ton a an; 
die linke Hand geſellte dazu das daneben liegende 
g; aus der Sekunde entwickelte ſich allmählig 
ein ſchwermüthiger Akkord, der zu den wunder⸗ 
barſten und frappanteſten Modulationen führte; 
bald hatte der Jüngling die Außenwelt vergeſſen, 
ſeine Phantaſie hob ſich empor auf den Fittigen 
der Tonkunſt in die unſichtbare Welt der Har⸗ 
monie, und in einem glühenden Allegro ſtürmten 
ſeine Finger über die Taſten dahin. Plötzlich 
ließ er, wie unbewußt, auch ſeine ſchöne Stimme 
ertönen, und improviſirend ſang er, zu einer lei⸗ 
denſchaftlichen Begleitung in D moll? 


Ich ſoll euch meiden, 

O Lieb' und Kunſt, 

Soll Schmerzen leiden 

Fuͤr eitlen Dunſt! — 

Nein, nein, in Ewigkeit 

Sei euch mein Herz geweiht! g 

Raymond hatte ſich leiſe vom Kanapee 
erhoben und war näher getreten. Als Ludwig 
endete, drückte er den Jüngling an ſeine Bruſt. 
„Ja, mein lieber Freund,“ ſagte er nun, „der 
Genius iſt in Ihnen. So mögen Sie denn 
dieſe Bahn der Sorge betreten! Sie wollen nicht 
hören; ich gebe nach. Nur eigne Erfahrungen 
werden beachtet, fremde nie. Sie ſollen Kon⸗ 
ſtanzen kennen lernen; ich ſelbſt werde Erkun⸗ 
digungen über ſie einziehen. Ich kann Euch beide, 
wenn Ihr vernünftig ſeid, einer beſſern Lauf: 
bahn zuführen. 

Mein Wohlthäter, mein theurer, geliebter 
Wohlthäter! rief entzückt, mit Thränen in den 
Augen, der Jüngling. — Beide verabredeten 
nun mit einander, daß Ludwig ſchon vom näch⸗ 
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ſten Morgen an feine Wohnung bei Raymond 
nehmen ſollte; dann ſchieden ſie mit gegen⸗ 
ſeitigen Empfindungen der zärtlichſten Zuneigung. 
In einem fieberhaften Zuſtande kam der Jüng⸗ 
ling nach Hauſe, wo er erſt ſpät am Morgen 
in einen unruhigen Schlummer ſank. 


Zweites Kapitel. 


Der primo uomo, deſſen wir im vori⸗ 
gen Kapitel erwähnt haben, hieß Farinetti. 
Er hatte die Tochter des Kapellmeiſters Wüſte⸗ 
waſſer geheirathet. Wüſtewaſſers Ver⸗ 
dienſt beſtand blos in einem großen Vermögen, 
welches er von einem kinderloſen Onkel ererbt 
hatte. Er war ein unwiſſender Menſch, aber 
aufgeblaſen und voll Eigendünkel. Durch Gaſt⸗ 
male und Feſtlichkeiten hatte er ſich Freunde er⸗ 
worben, und ohne jemals in der Muſik etwas 
geleiſtet zu haben, war es ihm dennoch gelungen, 
Kapellmeiſter bei der großen Oper zu werden. 
Doloroſo's vortreffliche Opern entzückten die 
Welt, auch Caballucchi lieferte zuweilen nicht 
werthloſe Kompoſitionen für die Bühne. Wü⸗ 
ſtewaſſer allein glich im Gebiete der Kunſt 
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einem unfruchtbaren Felſen. Die Triumphe ſei⸗ 
ner Kollegen waren ihm äußerſt empfindlich, und 
er ſparte kein Geld, ſie zu hintertreiben. Seine 
Tochter, einſt vorzügliche Sängerin, hatte, längſt 
verblüht, dem Sänger Farinetti, einem ſchö⸗ 
nen Manne, ihre Hand angeboten, und dieſer, 
der künftigen Erbſchaft wegen, mit Freude zu⸗ 
gegriffen. Die Töchter ſeiner Kollegen waren 
noch jung; Konſtanze Doloroſo begann der 
Liebling des Publikums zu werden, während 
Madame Farinetti-Wüſtewaſſer, wie fie 
ſich nannte, noch immer die Huldigungen erwar⸗ 
tete, die ihr das Publikum vor 20 Jahren dar⸗ 
gebracht hatte. Wie viel Stoff alſo zum Haß 
gegen Doloroſo und feine Tochter in der Wü⸗ 
ſtewaſſerſchen Familie! — Caballucchi, der 
Jüngſte der drei Kollegen, ſchien ein aufrichti⸗ 
ger Freund ſeines Landsmannes; die gute Tafel 
und die Freigebigkeit Wüſtewaſſers erhielt ihn 
auch mit dieſem im guten Einverſtändniß; im 
Herzen aber wünſchte er nichts inniger als den 
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Tod Beider, um auf dieſe Weiſe fich zur Selbſt⸗ 
ſtändigkeit erheben, die Töchter ſeiner Kollegen 
entfernen und ſeiner Tochter ein glänzendes Loos 
bereiten zu können. | er 

Antonio Doloroſo war ein Venetianer 
von Geburt, doch ſchon in früher Jugend nach 
Deutſchland gekommen. Hier wurde er von ei⸗ 
nem vorzüglichen Meiſter im Generalbaß unter⸗ 
richtet. Sein Lehrer entdeckte ein ſo ausgezeich⸗ 
netes Talent in ihm, daß er ihm die Unter⸗ 
ſtützung eines kunſtliebenden Monarchen zu einer 
Reiſe nach Italien und Frankreich auswirkte. 
Bald erſcholl nunmehr Doloroſo's Ruhm aus 
Italien. In Frankreich wurde er Glucks Schü⸗ 
ler und Freund. Auch dort entzückte er das 
Publikum durch ausgezeichnete Werke. Dann 
kehrte er nach Deutſchland zurück, wo er in ei⸗ 
ner großen Hauptſtadt als Kapellmeiſter angeſtellt 
wurde und ſich verheirathete. Er hielt die Mu⸗ 
ſik für die höchſte Aufgabe des irdiſchen Daſeins, 


und hatte ſchon mehrere vortreffliche Werke ge: 
I. 4 
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ſchaffen, als Mozart auftrat. Der Ruf dieſes 
jungen Künſtlers verbreitete ſich außerordentlich 
ſchnell. Doloroſo, welcher fürchtete, daß Mo— 
zart das Geſtirn des neuen Tages werden würde, 
und der ſeinen Ruhm gefährdet ſah, begann den 
deutſchen Meiſter innig zu haſſen. Ehrſucht war 
die Feindin ſeiner Ruhe; doch auch die Göttin, 
welche ihn begeiſterte. Sein Widerwille gegen 
Mozart vermehrte ſich noch, als Letzterer ſich 
mit ihm in derſelben Stadt niederließ. Er war 
dem deutſchen Meiſter zwar nicht an Genie, 
wohl aber an künſtleriſcher Einſicht und an Kennt⸗ 
niſſen bei Weitem überlegen. Das fühlte er, und 
darum konnte er nicht begreifen, wie man ein 
Mozart ſches Werk den ſeinigen gleichſtellen oder 
ihnen gar vorziehn könne. Mozart kam ihm 
mit allen Zeichen von Achtung entgegen; der kalte 
Ernſt Doloroſo's ſchreckte ihn indeſſen bald 
zurück, und fo fanden ſich beide Künſtler fortan 
feindlich gegenüber. Doloroſo's und Mo— 
zarts Anhänger führten einen lebhaften Krieg 
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mit einander. Zwölf Jahre waren auf dieſe 
Weiſe vergangen, als Mozart ſtarb. An dem⸗ 
ſelben Tage verlor Dolorof o ſeine Gattin im 
Kindbette. Das Kind blieb leben, es war Kon⸗ 
ſtanze. Zwei früher geborne Kinder waren der 
Mutter vorangegangen. Von dem Augenblicke, 
wo er ſeine Gattin verloren hatte, bemerkte man 
an Doloroſo eine mehr und mehr zunehmende 
düſtre Verſtimmung. Er ſchuf neue Werke, die 
feine Anhänger zu Enthusiasmus hinriſſen. Die 
Vergötterung Mozarts war ihm Bürgſchaft für 
ſeine eigne Unſterblichkeit. Mit dieſem Gefühl 
lebte er der Kunſt und ſeinem Kinde. Zu ange⸗ 
ſtrengte Thätigkeit begann allmählig ſeine Ge⸗ 

ſundheit zu untergraben, ſo daß er endlich meh⸗ 
rere Jahre hindurch der Kompoſition entſagen 
mußte. Unglücksfälle hatten ihm das nach und 
nach erworbene kleine Vermögen wieder geraubt; 
ſein ganzes Beſitzthum beſchränkte ſich auf die 
Villa, welche er bewohnte. Unterdeſſen war 


Konſtanze zur Jungfrau herangeblüht und als 
4 * 


Sängerin angeſtellt. Dies fachte feine Thaͤtig⸗ 
keit von Neuem an, und er ſchrieb nach langer 
Pauſe die Oper: das Feſt des Belſazar, wovon 
er ſich, vermöge der Eigenthümlichkeit des Süßjets 
eine außerordentliche Wirkung verſprach. Ein 
junger talentvoller Dichter hatte darin den bibli⸗ 
ſchen Stoff, freilich mit großer Willkür, für die 
Bühne bearbeitet. | 
Doloroſo ſtand jetzt bereits im ein und 
ſechzigſten Jahre. Er war ein langer hagerer 
Mann. Eine gebogene Naſe verlieh ſeinen edlen 
Geſichtszügen den Ausdruck des Stolzes, welcher 
indeſſen durch die bleiche Farbe der Schwermuth 
gemildert wurde. Aus den ſchwarzen Augen ſprach 
gewinnende Freundlichkeit; das graue Haupt gebot 
Ehrfurcht. | | 
Konſtanze war ein wunderliches, verzoge- 
nes, reizendes Kind. Sie hatte ja der mütter⸗ 
lichen Aufſicht entbehren müſſen. Je mehr ſie 
mit den Launen Doloroſo's zu kämpfen hatte, 
um ſo unbehaglicher fühlte ſie ſich im väterlichen 
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Hauſe. Ihre Schönheit und Liebenswürdigkeit 
hatte ihr frühzeitig Anbeter verſchafft und ihre 
Eitelkeit erregt. So betrat ſie die Bühne. Sie 
befand ſich jetzt mit Ludwig in demſelben Alter. 
Doloroſo ſtets daran gewöhnt, ihr alle Frei⸗ 
heit zu laſſen und ihr blind vertrauend, kümmerte 


ſich um ihren Umgang wenig. 

Am Morgen nach der nächtlichen Unterhal⸗ 
tung Raymonds und Ludwigs ſaßen Vater 
und Tochter beim Frühſtück und beſprachen die 
neue Oper. Doloroſo war heiter geſtimmt. 
Die Hoffnung auf neue Triumphe belebte ihn. Es 
iſt mein größtes Werk, Konſtanze, ſprach er, 
indem er ſich behaglich in den Schlafrock wickelte, 
ich will doch ſehn, ob ich den Don Juan nicht 
endlich überbieten kann. | 

„Lieber Vater,“ antwortete Konſtanze, „wie 
ſehr wünſche ich, daß Ihre nn erfüllt 
werden mögen!“ 

Ich habe bereits, fuhr er fort, an meine 
Freunde in Frankreich und Italien geſchrieben. 
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Es iſt Alles vorbereitet. Es kann nicht fehlen. 
Auch im Auslande wird man groß Geſchrei er⸗ 
heben. N 
„Graf Riancourt,“ ſagte die Tochter, „hat 
mir ſeine ganze Hilfe zugeſagt. Er läßt zwei⸗ 
hundert Freibillets vertheilen. 
Wüſtewaſſer, entgegnete der Vater, wird 
eben ſo viel Ziſcher beſolden. 
„ Riancourt dingt fo viel Klatſcher, als 
wir haben wollen, tröſtete Konſtanze. 
Ach, äußerte nun Doloroſo mit einem 
Seufzer, es iſt doch ein Jammer, daß der Kunſt 
ein ſolches Bleigewicht anhängt! Uns wird doch 
kein reiner Triumph. — Wie gewinne ich mir 
nun noch die Recenſenten? 1 
„Riancourt wird ſie bezahlen.“ 
Konſtanze, wie ſtehſt Du mit ihm? 
» Er hat Geld.“ 5 
Dein Umgang mit ihm (ne Ding Hufe 
n Pah! “ 
Und darum gefällt mir, da wir d wie⸗ 
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der von dem Grafen n Dein Verhältniß 
keinesweges. 

„Liebſter Vater, das iſt meine be ui 

Ja, mein liebes Kind, Du haſt Deinen 
Willen; aber ich meine es gut mit Dir. Könn⸗ 
teſt Du Gräfin werden, reiche Gräfin, dann 
freilich würde es mir angenehm ſein. Mir hat 
die Kunſt zwar Ruhm, doch wenig Geld ge⸗ 
bracht. Haſt Du denn jetzt Beweiſe von ſeiner 
Liebe? Er muß ſich nun doch ſchon erklärt 7 
| „Noch nicht. * 
Nun dann werde ich von ihm eine Erklä⸗ 
rung fordern. Ich wil hoffen, daß er redliche 
Abbſichten hat. Die Tochter Doloroſo's iſt 
für keinen Fürſten zu ſchlecht. 
aM „IH bitte, miſchen Sie ſich nicht in meine 
Angelegenheiten! Ich denke noch nicht an's Hei⸗ 
. 

Es klopfte, Konſtanze rief herein, und 

Raymond und Ludwig traten ins Zimmer. 
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Konſtanze erröthete ſichtbar. Sehr verbind⸗ | 
lich äußerte Raymond, er fei ein Fremder, der 
dem hochberühmten Komponiſten ſeine Hochach⸗ 
tung zu bezeigen wünſche. Er bemerkte dabei, 
daß er ſo eben aus Frankreich komme, wo 
Doloroſo's Werke die verdiente Anerkennung 
fänden, das der Name deſſelben im ganzen üb⸗ 
rigen Europa gefeiert werde, und wußte ſich der 
| Zuneigung des gefchmeichelten alten Mannes fo 
ſchnell zu verſichern, daß dieſer heiter und zu⸗ 
traulich Stühle herbeiholte, um eine längere Un⸗ 
terhaltung zu veranlaſſen. „Mein junger Freund, 
Herr Ludwig,“ fuhr nun Raymond fort, 
„ein wackerer Muſiker wohnt hier mit ihnen in 
einer Stadt, und ſeine Verehrung für Sie iſt 
ſo groß, daß auch er um die Srlaubniß bittet, 
Ihnen nahen zu dürfen.“ | 
Bei dieſen Worten heftete REDE einen 
durchdringenden Blick auf Konftanzen, welche | 
ihre Faſſung wieder gewonnen hatte und jenes 
bezaubernde Lächeln zeigte, wodurch ſie ſtets einen 


ſo unwiderſtehlichen Eindruck auf den Jüngling 
hervorbrachte. Dieſer war noch immer ſehr ver⸗ 
legen. Der Kapellmeiſter ließ ſich mit Ludwig 
in ein Geſpräch ein, erkundigte ſich was er treibe 
und wer ſein Lehrer geweſen, und Ludwig 
antwortete zur Zufriedenheit Doloroſo's. Sie 
ſingen auch? fragte ihn nun Konſtanze ſehr 
unbefangen. Es wäre ſehr ſchön, ſetzte ſie 
freundlich hinzu, wenn Sie zuweilen mit mir 
üben wollten; mein Vater thut's nicht mehr, 
weil ihm das Singen ſchon ſchwer wird. Lud⸗ 
wig erklärte ſich mit Freude dazu bereit. 

Das Geſpräch kam auf Doloroſo's neue 
Oper. Raymond erwähnte gegen den Kapell⸗ 
meiſter leichthin, daß eine Kabale im Werke ſei 
und rieth ihm, die Hauptpartie lieber der * 
gerin Farinetti zu übertragen. 

Ich habe Dir geſagt, lieber Vater, bemerkte 
nun Konſtanze, daß die Farinetti auf die 
Partie rechnet; ich werde einen ſchweren Stand 
haben, fürchte aber nichts. | 
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Die Partie iſt nur für Dich Kechritteh, 
ſetzte der Vater hinzu. 

Sie ſind ja erfahren, ſagte eee e Sie 
wiſſen, daß das Schickſal einer Oper von tau⸗ 
ſend Kleinigkeiten abhängt. Drum ſein Sie 
vorſichtig. In Wahrheit, ich beneide keinen 
Komponisten. 1 8 

Man kämpft, man duldet, erwiederte Do⸗ 
loroſoz aber die Kunſt 5 auch des denk 
werth. | 1 
b die Muſik, wandte R en ein, 
das iſt denn doch die Frage! 

Befremdet richteten Vater und Tochter ihre 
Augen auf ihnz az Blicke baten um FR 
nung. 
| „Doch das würde zu weit ihren; f ER Rays 
1 lächelnd fort, laſſen Sie mich lieber das 
Nähere über den Vorfall erzählen, deſſen Zeugen 
wir geſtern geweſen ſind. Ich bin zu ſehr Ihr 
Verehrer, als daß es nicht Pflicht von mir wäre, 
Sie davon in Kenntniß zu ſetzen, daß einzelne 
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Mitglieder der Oper ſelbſt ſich gegen Sie ver⸗ 
ſchworen haben. 

Ich weiß ſchon, ſagte ee das 
geht Alles von der Farinetti aus. Die Er⸗ 
bärmliche, die falſche Schlange! 

In dem Augenblicke klopfte es wieder und 
die Farinetti trat ein. Beide Sängerinnen 
flogen einander entgegen, umarmten und küß⸗ 
ten ſich mit dem Anſchein großer Zärtlichkeit. 
Ludwigs Herz erſtarrte zu Eis. 11511 

Meine theure Freundin, ſagte die Fari⸗ 
netti, ich komme Ihnen zu Ihrem geſtrigen 
Triumphe zu gratuliren;: Sie haben wie ein 
Engel geſungen. Nicht wahr meine Herren? — 
Wie freue ich mich zu Ihrer neuen Partie in 
Ihres Herrn Vaters Oper! Nun ich hoffe doch, 
daß Sie auch mir bald etwas zu thun geben 
werden, nicht wahr, Herr Kapellmeiſter? 

Eei, gewiß, antwortete Doloroſo, auch im 
gef des Belſazar habe 0 Sorge für Sie ge⸗ 
tragen. 
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So, fo? Ja, ich habe davon gehört. Sehn 
Sie, liebe Konſtanzez ich ſoll die Königin, 
Ihre Mutter ſein; aber das geht doch nicht; 
Ihre Schweſter, Ihre Freundin; das wäre et 
was Andres. Das bin ich ha von ganzer 
Seele. 

Die Partie iſt aber auch ſehr dankbar, 
wandte Doloroſo ein; nur diesmal liebe Ma⸗ 
dame Farinetti . Sie mir bie Gefäl⸗ 
ligkeit! f | | | 

Ei, laſſen Sie doch Si Cabal⸗ 
lucchi fingen, fuhr die Farinetti fort, dann 
haben Sie ja zwei Sängerinnen. Geben Sie 
dieſer die Partie Ihrer Tochter, und Sie, liebe 
Konſtanze, können ie die mir 1 b 
tie ſingen. r ° 

Madame re konnte ein hähniſches 
Lächeln nicht verbergen. Konſtanze wurde lei⸗ 
chenblaß. Den Scherz können Sie ſich ſparen, 
ſagte ſie zitternd vor Verdruß und wandte ſich 
zu Ludwig. Welche Frechheit! ſagte fie leiſe 


61 


zu dem Jüngling, der ſich in der Geliebten mit 
verletzt fühlte. 

Allein die Geduld der i war let 
am Ende. Scherz? brauſete ſie auf; wie viel 
ſind Sie denn jünger, als ich, Konſtanze? 
Genug, ich ſinge in der Oper nicht, und daß 
Sie es nur wiſſen, auch die Caballucchi wird 
ſich weigern. 

Nun nahm Raymond das Wort. Er 
ſuchte der in ihrer Eitelkeit gekränkten Frau aus⸗ 
einanderzuſetzen, daß es nur zur Vergrößerung 
ihres Ruhms beitragen werde, ſie auch in einer 
Mutterrolle kennen zu lernen, er ſagte ihr daß 
dergleichen Nebenrückſichten dem wahren Künſtler 
fremd ſein müßten, daß überdieß in einer Oper 
des gefeierten Doloroſo die Uebernahme einer 
jeden Partie zur Ehre gereiche, ſprach von fei- 
nem Einfluſſe auf die vorzüglichſten Journale des 
In- und Auslandes, und wußte ſo geſchickt und 
beredt die angenehmſten Schmeicheleien einzuſtreuen, 
daß Madame Farinetti allmälig ganz umge⸗ 
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wandelt ſich zeigte, und endlich zur größten 
Freude Doloroſo's die Partie annahm. 

Als ſie ſich hierzu bereit erklärte, hatte ſie 
Konſtanzen gerade den Rücken zugewandt. 
Dieſe ſchabte ihr ſchadenfroh ein Rübchen und 
nickte dem Jüngling dabei vertraulich zu; dann 
aber ſprang ſie ſchnell auf, und fiel ihrer Freun⸗ 
din mit lauten Aeußerungen des Dankes um den 
Hals. Abermals fühlte Ludwig ſein Herz zu 
Eis erſtarren! Während Doloroſo, Ray— 
mond und die von dem Letztern ganz bezauberte 
Farinetti mit einander weiter ſprachen, winkte 
Konſtanze den Jüngling in eine Fenſterniſche. 
Er trat ihr mit einer leichten Wolke auf der 
Stirn näher, die aber augenblicklich verſchwand, 
als er in des Mädchens glänzende Augen blickte. 
Denken Sie nichts Böſes von mir, flüſterte ſie 
ihm freundlich zu, es iſt einmal nicht anders 
beim Theater. Ich weiß, ſie haßt mich, und 

da bin ich eben ſo gegen ſie. Verſtellung, das 
iſt bei uns die Lofung! — | 
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„Muß man aber nicht befürchten,“ ſagte Lu d⸗ 
wig, „daß in dem ſteten Beſtreben ſich zu ver⸗ 
ſtellen, welches dem Künſtler auf der Bühne ſo⸗ 
wohl als im Leben obliegt, der innere Menſch 
verloren geht, daß man den Künſtler in ſeiner 
wahren Geſtalt nie kennen lernt?“ — 


Es iſt ſehr klug, antwortete Konſtanze la⸗ 
chelnd, ſehr politiſch, anders zu ſcheinen, als 
man iſt; die wahre Geſtalt muß nur den — 
Auserwählten gezeigt werden, den Perſonen, 
welchen man vertrauen darf. | 

„Ach, verehrte Demoiſelle, welche Grund⸗ 
ſätze!“ — 


Sie entſtehn ſehr früh, wenn man ſich der 
Bühne gewidmet hat. 

„Ja wohl, denn die Bühne repräſentirt das 
Leben in ſeinen tauſendfachen Verwickelungen. 
Der Schauſpieler macht in wenigen Jahren den 
großen Kurſus, zu dem ein Anderer das ganze 
Leben braucht!“ — 


_ 

Und Sie wundern ſich über das, was ich 
ſagte? | 

„Ich wundere mich nicht; aber ich betrübe 
mich!“ | 

Sie find ein wenig Hypochonder. 

„Ein Thor bin ich, daß ich mir den ſeelig⸗ 
ſten Augenblick meines Lebens durch finſtere Be⸗ 
trachtungen verkümmere. Vergeben Sie mir. 
Ich bin glücklich, denn endlich wird mir das 
Glück einer Unterredung mit Ihnen.“ 

Ich dächte, ſagte Konſtanze mit niederge⸗ 
ſchlagenen Augen, ſchon öfters hätten Sie Ge⸗ 
legenheit gehabt, mich anzureden. 

„Ich wagte es nicht, — ich fürchtete Sie 
zu beleidigen. — Ueberdieß jener Offizier — 
— — jener vornehme Offizier.“ — 

Wenn ich nun in dieſer Beziehung auch an- 
ders erſcheine, als ich wirklich bin? 

„Wie kann ich das glauben; Sie Find feine 
unzertrennliche Begleiterin! Doch vergeben Sie.“ 
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Sie thun mir Unrecht. Die Verhältniſſe nö⸗ 
thigen mich, ſeine Bewerbungen anzuhören. 

„Sie ſchaden ſich, theure — Konſtanze, 
o geſtatten Sie mir, Sie ſo zu nennen; Sie 
ſchaden ſich — man ſpricht darüber. 

Darauf acht' ich nicht. 

„„Wie, das Urtheil der Welt. — 

Iſt mir gleichgiltig, wenn ich mich frei weiß 
von Schuld. Ich bin kein gewöhnliches Erden⸗ 
kind, Herr Ludwig. Sie ſehn, ich habe ge: 
lernt, mich in der Welt zu bewegen. | 

12 „Ach Konſtanze!“ — 

Heiter, heiter! Fort mit den Grillen. Ich 
liebe den Frohſinn. Laſſen Sie uns ſogleich ein 
Duett verfuchen. — Was wollen wir 3 

„Beſtimmen Sie. 

Ihnen bleibe die Wahl. 

1 „Ein Duett aus Don Juan? 

Nein, nein. Ich muß Ihnen von einer 
Schwäche meines Vaters ſagen. Mozart war 
fein Feind. Sie haben lange Zeit zufanmen 

1. 5 
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rivaliſirt, darum hört mein Vater nicht gern 
von ihm. 

„Aber Mozart iſt ja todt!“ 

Wohl wahr; aber die Abneigung iſt geblie⸗ 
ben. Es iſt eine Schwäche. 

„Wählen Sie denn; ich bitte darum.“ 

Konſtanze trat ans Fortepiano, wo Roſ⸗ 
ſini's Tankred aufgeſchlagen lag. Herr Ludwig 
wird die Güte haben, mit mir zu ſingen, ſagte 
fie zu den Uebrigen. Wählen Sie, fuhr fie zu 
Ludwig gewandt fort, hier liegt Tankred, die 
neuſte Oper Roſſini's, die jetzt ſo viel Aufſehn 
macht. Oder wollen Sie etwas Anderes ſingen? 

„Was Ihnen beliebt,“ antwortete Ludwig, 
und ſetzte ſich ans Fortepiano. | 

Wähle Gluck, ſagte Dolorofon 

Warum? fragte Raymond. 

Er gehört der wahren Kunſt noch an, erwi⸗ 
derte der Kapellmeiſter; Roſſini bezeichnet die 
neue Schule des verderbten Geſchmacks. 

Raymond lächelte. 
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Ich finge fehr gern von Roſſini, bemerkte 
die Farinetti. Er iſt doch ſo ſehr melodiös, 
und ſchreibt ſo ſehr dankbare Bravourarien. 

Raymond lächelte noch mehr. 

Wohl möglich, fuhr Doloroſo fort; allein 
nichtsdeſtoweniger iſt Roſſini ein Schandfleck 
in der Geſchichte der Muſik. 

Wie ſo? fragte nun Raymond mit dem⸗ 
ſelben Lächeln. | 

Weil er fein eminentes Talent ſo lh be⸗ 
nutzt, entgegnete der Kapellmeiſter, weil er aller 
dramatiſcher Wahrheit Hohn ſpricht, weil ſeine 
Muſik oft mit den Worten des Textbuches im 
grellſten Kontraſte ſteht, weil er den Schmerz 
oft mit einem Walzer, die Freude mit Trauer⸗ 
tönen begleitet, weil er entweder durch die Ue⸗ 
berfülle ſeiner ſüßlichen Melodien Ekel erregt, 
oder durch das Geraſſel der türkiſchen Trommel, 
durch das gellende Getöſe der Becken und Pik⸗ 
kelflöten die Ohren zerſprengt! Denn er Di 


mentirt wie ein Wahnſinniger. 
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Was halten Sie von Spontinis Veſta⸗ 
lin? unterbrach ihn Raymond. 

Sie iſt ein ausgezeichnetes Werk, antwor⸗ 
tete Doloroſo. 

Und finden Sie darin nicht, fuhr Ray⸗ 
mond fort, auch eine gewaltige Inſtrumenta⸗ 
tion; iſt dieſe nicht noch gewaltiger im Kortez, 
und am gewaltigſten in ſeiner eben erſchienenen 
Oper Olympia, die ich in Paris gehört? 

Die Veſtalin nehme ich in Schutz; allein im 
Kortez macht mir dieſer Komponiſt einen eben ſo 
großen Skandal, als Roſſini, und wenn Sie 
mir ſagen, daß er in Olympia, die ich nicht 
kenne, mit noch größern Maſſen auftritt; ſo 
ſcheinen ſich Roſſini und Spontini verbrü⸗ 
dert zu haben, die Kunſt zu Grabe zu tragen. 
Ludwig war aufgeſprungen. Ein Verehrer 
Spontini's glaubte er eine ſolche Verun⸗ 
glimpfung nicht ertragen zu dürfen. Beſter Herr 
Kapellmeiſter, rief er aus, wie mögen Sie doch 
Spontini und Roſſini in irgend eine Be⸗ 
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ziehung zu einander bringen? Welch ein genig⸗ 
les Werk iſt der Kortez! 

Ja, aber Saͤnger und Sängerinnen werden 
durch die Inſtrumentation erdrückt. 

Das fühle ich, wenn ich die Amazyli ſinge, 
ließ ſich hier Madame Farinetti vernehmen. 

Genug, der jetzige Geſchmack iſt verderbt, 
ſprach Doloroſo weiter, und der Himmel weiß, 
wohin das führen wird. 

Ich kann keinesweges anerkennen, daß der 
jetzige Geſchmack verderbt ſei, nahm nun Ray⸗ 
mond wieder das Wort. 

Alſo Sie billigen, fragte Doloroſo, dieſe 
Maſſenmuſik, welche die Ohren zerreißt? — 

Jedenfalls, antwortete Raymond. Sie 
iſt nicht beſſer und nicht ſchlechter, als die Mu⸗ 
ſik einer früheren Periode geweſen iſt, oder als 
es die Muſik einer ſpätern Zeit ſein wird. 

Aber es kann doch nur das Wahre und 
Schöne beſtehn. 

O nein, o nein! Ach, auch ich träumte Die: 
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ſen Traum! Was iſt das Wahre, was das 
Schöne? Laſſen Sie uns abbrechen, Herr Kapell⸗ 
meiſter. Dies Geſpräch führt zu weit. Wir 
kennen uns noch zu wenig, um uns zu ver⸗ 
ſtehn. Mein Leben iſt der Kunſtbetrachtung ge⸗ 
weiht geweſen. Das Reſultat, welches 
mir geworden, iſt für mich befriedigend, 
für Andre vernichtend. Laſſen Sie immer⸗ 
hin aus Tankred ſingen. Tankred oder Veſta⸗ 
lin, Iphigenie oder Cosi fan tutte, Axur oder 
Brennus — es iſt Alles eins! Sie zürnen über 
Roſſini's große Trommel, über Spontini's 
Maſſen! — Lieber Gott, gedenken Sie nicht der 
Charfreitagsmuſik Sarti's in Petersburg, der 
ſein ungeheures Orcheſter und Geſangperſonal durch 
hundert ruſſiſche Hörner verſtärkte? Gedenken Sie 
nicht ſeines Te Deums nach der Einnahme von 
Oczakow, wo er dieſen Maſſen noch Kanonen⸗ 
ſchüſſe hinzufügte, indem Kanonen von verſchie⸗ 
denem Kaliber taktmäßig abgefeuert, an einzel⸗ 
nen Stellen den Baß brüllen mußten? Wo bleibt 
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dagegen Spontini's Orcheſter, Roſſini's 
Pickelflöte und Türkentrommel? Und Alles das 
geſchah im Jahre 1785, vor nunmehr faſt 30 
Jahren! hat es Nachahmer gefunden? Nein, es 
iſt vorübergegangen. Nun ſehn Sie, ſo wird 
auch das neue Maſſenweſen vorübergehn! — 

Doloroſo nickte freundlich. Ja, gewiß 
ſagte er, die Verderbniß des Geſchmacks iſt nur 
vorübergehend. 

Aber Raymond war ſehr ernſt geworden. 
Armer Doloroſo, armer Komponiſt, dachte er 
bei ſich, Du verſtehſt mich nicht. Du befindeſt 
Dich auf derſelben niedrigen Stufe der Erkennt⸗ 
niß, wie alle übrigen, ſelbſt die größten Muſi⸗ 
ker. — Die Wahrheit würde Dich, würde Alle 
vernichten. 

Nun Konſtanze, fuhr der Vater zur Toch- 
ter gewandt fort, fo ſei es denn Roſſini; fin- 
gen Sie mit ihr, lieber Herr Ludwig, ein 
Duett aus Tankred. 

Und beide ſangen; Ludwig akkompagnirte 


12 


Ihre jugendlichen, vollkräftigen Stimmen durch⸗ 
drangen einander; die Empfindung und der Wunſch, 
ſich gegenſeitig in größter Vollkommenheit zu zei⸗ 
gen, machten die Leiſtung zu einer ſo außeror⸗ 
dentlichen, daß die Zuhörer in laute Beifalls⸗ 
bezeigungen ausbrachen. Wie ſchön ſingen Sie! 
flüſterte der Jüngling. Konſtanze aber bat 
ihn inſtändigſt, ſich oft zur Uebung bei ihr ein⸗ 
zufinden. Wären Sie doch beim Theater, ſetzte 
ſie leiſe hinzu, welche Triumphe würden wir 
Beide erleben! 


Madame Farinetti empfahl ſich. Kon⸗ 
ſtanze überſchüttete ſie mit Küſſen. Ich bin ſo 
voll Freude, ſagte ſie, als ihre Nebenbuhlerin 
das Zimmer verlaſſen hatte, leiſe zu Ludwig, 
der heutige Tag wird mir unvergeßlich bleiben. 


Auch mir, ſagte Ludwig entzückt; ach, 
könnte ich ewig bei Ihnen ſein! 

Beide traten, während Raymond mit dem 

Kapellmeiſter ſprach, wieder in die Fenſterniſche. 
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Widmen Sie Ihre ſchöne Stimme ebenfalls 
dem Theater, fuhr hier Konſtanze fort. 

„Und wenn ich Ihnen bekenne, antwortete 
Ludwig, daß es ſchon meine Abſicht geweſen 
iſt, zum Theater überzugehn, um — Ihnen oft 
nahe zu ſein?“ | 

Das wäre herrlich! flüſterte Holster 
Was iſt Farinetti gegen Sie. Thun Sie 
das, und er iſt vergeſſen; die ganze unerträgliche 
Clique iſt dann mit einem Male in die Flucht 
geſchlagen. ; 

„Konſtanze, denken Sie nur daran?“ 

Ich habe ihnen ſchon vorhin geſagt, daß ich 
weiß, wie ſehr man mich haßt. Farinetti iſt 
ein Verleumder, es iſt natürlich, das ich ihn 
los ſein möchte. 

Ludwig gedachte bei dieſen Worten der 
Scene vom geſtrigen Abend, und mußte ſich ein⸗ 
räumen, daß Konſtanze Recht habe. Allein 
der Jüngling erblickt ſo gern in ſeiner erſten 
Liebe ein Ideal; es ſchmerzt ſo bitter, die Ge⸗ 
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liebte auf moraliſcher Unvollkommenheit zu ertap⸗ 
pen. Konſtanze erkannte ſeine Empfindungen. 

Sie ſehn ſo ernſt, ſagte ſie mit bezaubernder 
Freundlichkeit, ich gebe mich Ihnen, wie ich bin, 
ohne Hehl, mit der Offenherzigkeit, welche Sie 
verlangen, und damit ſind Sie nun wieder nicht 
zufrieden! | | 

Was konnte Ludwig anders thun, als dem 
Zauber, der ihn gefeſſelt hielt, nachgeben? Ja 
Konſtanze, ſagte er leidenſchaftlich, Sie ſind 
gewiß gut, ich werde Ihnen von jetzt an näher 
ſtehn, ich will Ihr Schutzgeiſt ſein. — Es iſt 
entſchieden; ich werde Sänger. 

Das habe ich fo eben dem Herrn Kapellmei⸗ 
ſter geſagt, unterbrach ihn Raymond, der die 
letzten Worte des Jünglings vernommen hatte. 
Herr Doloroſo findet, daß Sie einen guten 
Grund gelegt haben, und will ſich Ihrer fernern 
Ausbildung, jo weit es feine koſtbare Zeit er⸗ 
laubt, gütig unterziehn. | 

Wie ſoll ich Ihnen für dieſe große Auszeich⸗ 
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nung danken, verehrter Herr Kapellmeiſter! ſagte 
Ludwig entzückt. 

Nichts davon, antwortete Doloroſo, es 
macht mir Freude das Talent zu heben. Sie 
ſind ein Sänger für meine Heldenpartien, wie 
ich ihn noch nicht gehabt habe. Mit Ihnen und 
meiner Tochter zuſammen ſtürme ich den Parnaß. 

Egoismus! dachte hier Raymond. Aber 
Ludwig war nur voller Freude. Er ſah ſich 
nun ſchon im Voraus täglich bei Konſtanzen. 
Raymond empfahl ſich; Doloroſo bat ihn 
inſtändigſt um recht baldige Wiederholung ſeines 
Beſuchs; Ludwig hatte den Muth, feiner Ge⸗ 
liebten die Hand zu küſſen. Ein leiſer Druck 
machte ihn zum glücklichſten Menſchen. 

Auf der Treppe begegnete ihnen Graf Rian⸗ 
court, der ſich ſtolz und vornehm an ihnen 
vorbeidrängte und zu Konſtanzen hinaufging. 
Der Jüngling erblaßte vor Eiferſucht. 

Das war er! flüſterte er Raymond zu, 
indem er heftig deſſen Hand faßte. 
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Wer? fragte Raymond ruhig. 

Riancourt, mein — Nebenbuhler. 

Raymond ſchwieg. Auf der Straße an⸗ 
gekommen, fragte er indeſſen: „Nun, mein Freund, 
wie gefällt Ihnen Konſtanze?“ 

Ach, was ſoll ich antworten? erwiederte 
Ludwig. Ich bete ſie an, das iſt Alles. 

„Sie haben Flecke in ihrem Charakter ge⸗ 
funden, nicht wahr, Ludwig?“ 

Leider ja. Dennoch zweifle ich nicht an n 

„Ich habe ſie genauer beobachtet, als Sie 
glauben mögen. Das Mädchen gefällt mir nicht.“ 

Ach, ſchlecht iſt ſie gewiß nicht. Mein 
Freund und Wohlthäter, zerſtören Sie mir nicht 
dieſen Glauben, der das Glück meines Lebens 
ausmacht! 

„Haben Sie die Ueberzeugung ihrer Ge⸗ 
genliebe?“ | 

Ich glaube, ja. | 

„Ich glaube, nein. Sie liebt, wie ihr 
Vater, nur ſich ſelbſt.“ 
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O Gott! 

„Ich kann mich täuſchen. Wir wollen vor⸗ 
ſichtig auf der betretenen Bahn fortſchreiten. Ha⸗ 
ben Sie des Verhältniſſes mit Riancourt er⸗ 
wähnt? 

Ja. Sie verſicherte, daß ſie genöthigt ſei, 
die Bewerbungen des Grafen anzuhören. 

„„Nun, von jetzt an werden wir Konſtan⸗ 
zen ja täglich beſuchen können. Es wird nicht 
ſchwer werden den Stand der Dinge zu erfor⸗ 


ſchen.! 


Drittes Kapitel 


— 0. 


Schon waren mehrere Proben von Dolo- 
roſo's Oper abgehalten worden. Durch Ma⸗ 
dame Farinetti hatte derſelbe die ganze Wü⸗ 
ſtewaſſerſche Partei gewonnen. Die Vorbe⸗ 
reitungen zur Aufführung nahmen ſeine Zeit ſo 
ganz in Anſpruch, daß er ſich mit dem Unterricht 
Ludwigs nicht befaſſen konnte. Dieſer beſuchte 
Konſtanzen täglich, und war um ſo glückli⸗ 
cher, als ſich Riancourt einer dringenden Ge⸗ 
ſchäftsreiſe wegen auf einige Zeit von ihr beur⸗ 
laubt hatte. Zuweilen lud Raymond die kleine 
Familie Abends zu ſich ein, wo man muſicirte 
und plauderte. Der Kapellmeiſter hatte beſon⸗ 
ders Ludwig ſehr lieb gewonnen, deſſen feurige 
Begeiſterung für die Kunſt ihm wohlthat, wäh⸗ 
rend er die Zurückhaltung Raymon ds, wenn 
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es ſich von Anſichten über die Muſik handelte, 
nicht begreifen konnte. Raymond verbreitete 
ſich über alle Gegenſtände des menſchlichen Wiſ⸗ 
ſens mit tiefer Einſicht, ſeine Betrachtungen über 
die Kunſt zeigten, daß er den Geweihten ange⸗ 
höre, über die Muſik insbeſondere ſprach er we⸗ 
nig, oder doch ſtets in Räthſeln. 

So war endlich der Tag herangekommen, wo 
das Feſt des Belſazar aufgeführt werden ſollte, 
Morgens um 10 Uhr erhielt Doloroſo plötz⸗ 
lich folgendes Billet: 

„So gern ich Ihnen gefällig ſein möchte, 
hochgeehrter Herr Kapellmeiſter, ſo ſehe ich mich 
doch zu meinem Bedauern genöthigt, Ihnen anzu⸗ 
zeigen, daß ich in Ihrer Oper nicht auftreten kann. 
Einerſeits darf ich die Stimme meiner Freunde 
nicht unbeachtet laſſen, welche mich wiederholent⸗ 
lich verſichern, daß ich mir einen unberechenbaren 
Schaden zufügen würde, wenn ich, ſo jung an 
Jahren, ſchon eine Mutterrolle übernehmen wollte, 
andererſeits aber befinde ich mich wirklich ſchon ſeit 
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einigen Tagen recht unwohl. Ich küſſe meine 
liebe Konſtanze und verharre hochachtungsvoll 
Ihre ergebene Dienerin | 
Leopoldine Farinetti— 

Wüſtewaſſer. 

Man wird ſich denken können, welchen Ein⸗ 
druck dieſes Billet auf Doloroſo machte. 
Konſtanzens reizender Mund ſprudelte über 
von häßlichen Verwünſchungen. Da erſchien 
Raymond. Man reichte ihm das Billet ent⸗ 
gegen. Er lächelte blos. Was ſoll ich machen, 
rathen Sie! ſagte der geängſtigte Kapellmeiſter. 

Aber mein theurer Freund, antwortete Ray⸗ 
mond, wie kann ein ſo geringfügiger Umſtand 
Sie, den erfahrenen Mann, in Harniſch jagen? 
Wie kann Sie das in Verlegenheit ſetzen? Ich 
bin doch überzeugt, daß Sie bei Ihren Opern⸗ 
aufführungen unzählige Mal ähnliche und viel 
ſchlimmere Verlegenheiten erlebt haben. Das ſind 
die Seeligkeiten der Kunſt! 

Ach freilich, ſind mir dieſe Kapricen nicht neu, 


entgegnete Dolorofoz; aber am Tage der Auf: 
führung iſt mir ſo etwas doch noch nicht be⸗ 
gegnet. | " 
Nun, was ſchadet das? fuhr Raymond 
fort, — laſſen Sie die Partie von einer andern 
Sängerin einſtudiren und die Oper ſpäter geben. 

Liebſter Freund, ſagte Dolor oſo betreten, 
bedenken Sie doch — Alles iſt auf heut vorbe⸗ 
reitet — die beiden Herzöge von *, die Für⸗ 
ſten von * und ** find ausdrücklich deshalb her⸗ 
gekommen. — 

Ich will zu ihr, ſagte Konſt an ze, ich will 
ihr vorhalten, daß ſie eine elende, wortbrüchige, 
eingebildete Närrin iſt! 

Damit würden Sie Ihren Zweck ſchlecht er⸗ 
reichen, wandte Raymond ein. Ueberlaſſen 
Sie mir, die Sache in's Geleiſe zu bringen. 

Wenn Ihnen das gelingt, vortrefflicher Herr 
Raymond, ſagte nun Doloroſo mit einem 
Schimmer von Hoffnung auf ſeinem traurigen 


Geſicht, ſo werden Sie mich zu Ihrem ewig 
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dankbaren Schuldner machen. Ich bitte Sie, 
die beiden Herzöge von *, welche Ehre! 
Armer Mann! dachte hier Raymond wie⸗ 
der. Wie kann ein ſo ausgezeichneter Künſtler 
ſo ſehr von Eitelkeit und Ehrſucht durchdrungen 
fein! Und wie traurig, daß ein Komponiſt, deſ⸗ 
ſen Werke die Welt entzücken, mit ſolchen Jäm⸗ 
merlichkeiten zu kämpfen hat, bevor es ihm ge⸗ 
lingt, ein neues Werk nur zur Anſicht hinzu⸗ 
ſtellen! — | 
Wenn Sie glauben, die Farinetti zur 
Nachgiebigkeit zu bewegen, bemerkte Konſtanze, 
ſo ſind Sie im Irrthum. O, nun begreife ich, 
weshalb ſie in der geſtrigen Generalprobe ſo höh⸗ 
niſch lachte! Das war Alles im Voraus abge⸗ 
kartet! | 
Nun, ich gehe fofort zu ihr, erwiderte 
Raymond. Ich habe einen Talismann, und 
ich denke, es ſoll mir gelingen. 
Er empfahl ſich, und Vater und Tochter 
blieben in großer Aufregung zurück. Nach drei 
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Viertelſtunden ungefähr wurde ein zweites Billet 
von Madame Farinetti gebracht. Es lautete: 
„ Beſter Herr Kapellmeiſter! Gleich nach Ab- 
5 ſendung meines Billets von vorhin, habe ich 
„mir über daſſelbe recht große Vorwürfe gemacht. 
„Das Vertrauen eines ſo ausgezeichneten Kom⸗ 
„poniſten iſt mir zu ſchmeichelhaft, Als daß ich 
„nicht, ſelbſt mit Aufopferung verſuchen ſollte, 
„demſelben zu entſprechen. Wiewohl ich noch 
„immer unwohl bin, ſo folge ich doch dem An⸗ 
„triebe der Freundſchaft und Verehrung für Sie, 
„und dürfen Sie heut Abend und immer mit 
„Beſtimmtheit auf mich zählen. 
„Ihre ergebene Dienerin 
F - W.“ 
Und wie war es Raymond gelungen, dieſe 
Umänderung des Entſchluſſes zu bewirken? 

Am Abend der Aufführung ſtrahlte dem Pub⸗ 
likum von dem blendend weißen Halſe Leopol— 
dinens ein bis dahin noch nicht geſehener 
Schmuck entgegen, und am folgenden Tage las 
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man in der Hauptzeitung der Stadt folgende 
Recenſion: | | 

„Geſtern Abend wurde hier bei überfülltem 
Hauſe das Feſt des Belſazar, eine neue große 
Oper des um die Kunſt ſo hochverdienten Ka⸗ 
pellmeiſters Doloroſo gegeben. Wir behalten 
uns vor, ber das klaſſiſche Werk nach. mehrma⸗ 
liger Anhörung ausführlicher zu berichten, und 
beſchränken uns für jetzt darauf zu erwähnen, daß 
es den Beifall aller Kenner erhalten hat. Die 
Aufführung war unter der Leitung des Kompo⸗ 
niſten vorzüglich. Beſondern Dank und lebhafte 
Anerkennung verdient unſre gefeierte Sängerin, 
Madame Farinetti-Wüſtewaſſer, die, vom 
reinſten Kunſteifer beſeelt, mit der gütigſten Be⸗ 
reitwilligkeit die ihren Reizen und ihren Jahren 
durchaus nicht angemeſſene Rolle der Königin über⸗ 
nommen und ſelbſt ohne Rückſicht auf eine mo⸗ 
mentane Unpäßlichkeit mit Kunſt und Liebe durch⸗ 
geführt hatte. Sie gab uns das Bild einer 
liebreizenden, jugendlichen Mutter. Nächſt ihr 
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verdient die Tochter des Komponiſten, Die. Do⸗ 
loroſo der dankbarſten Erwähnung u. ſ. w. 
u. ſ. w. Die Anweſenheit mehrerer fürstlicher 
Perſonen verherrlichte den Abend.“ 
Es war aber jener Schmuck ein Geſchenk 
Raymonds, und ebenſo rührte dieſe Recenſion 
von ihm her. Durch die Ueberreichung des er⸗ 
ſtern und durch das Verſprechen, in der letztern 
auf Leopoldinens Jugendlichkeit aufmerkſam 
machen wollen, hatte er die in ihrer Eitelkeit 
gekränkte Frau gewonnen. Bei ſeiner Unterre⸗ 
dung mit Leopoldinen war deren Mann zu⸗ 
gegen geweſen. Dieſer hatte nicht ohne Verle⸗ 
genheit die Entdeckung gemacht, daß Raymond 
der Zeuge ſeiner neulichen Aeußerungen über K on⸗ 
ſtanzen, ein Freund der Doloroſoſchen Fa- 
milie ſei, ſich mit Trunkenheit entſchuldigt und 
um ſo bereitwilliger ſeine Zuſtimmung zu der Mit⸗ 
wirkung ſeiner Frau gegeben. — 

Am Morgen nach der Aufführung erſchienen 
Raymond und Ludwig bei Doloroſo, um 
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ihm zur Aufführung Glück zu wünſchen. Sie 
fanden Beide keinesweges in beſonderer Laune. 
Die Oper hatte, wie ſehr richtig in der Recen⸗ 
ſion bemerkt worden war, den Beifall der Ken⸗ 
ner erhalten; aber nicht den Beifall der Menge. 
Doloroſo's Zeit ſchien vorüber; die neuere ita⸗ 
lieniſche Schule begann ihre Rechte geltend zu 
machen. Konſtanze war in den Hauptſtellen 
nicht genug beklatſcht worden. Während Ray⸗ 
mond ihren Vater tröſtete, warf ſie ſchmollend 
den ſchönen Mund auf und machte Ludwig den 
Vorwurf, daß er das Publikum nicht zu Bei⸗ 
fallsbezeigungen anzuregen geſucht. Ludwig 
entſchuldigte ſich, und verſicherte, daß er im Ge⸗ 
gentheil ſtets zuerſt geklatſcht habe, ja daß er 
einmal in die Gefahr gerathen wäre, ſich und 
Konſtanzen lächerlich zu machen, weil Nie⸗ 
mand dem von ihm gegebenen Impulſe gefolgt ſei. 

Wenn Sie mich liebten, ſagte nun Kon⸗ 
ſtanze verdrießlich, ſo würden Sie die nöthigen 
Freibillets gekauft und unter Ihre Freunde ver⸗ 
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theilt haben. Wäre Riancourt hier, hätte 
die Oper einen andern Erfolg gehabt. 

Konſtanze, antwortete der Jüngling ſchmerz⸗ 
lich verletzt, was muß ich hören! Es waren ja 
auch viele meiner Freunde anweſend; allein be⸗ 
denken Sie doch, da das Publikum nicht ein⸗ 
ſtimmte, würden wir Ihnen ja geſchadet haben. 
Nichts iſt beſchämender, als wenn man einzeln 
klatſcht. 

Nicht mehrere Freibillets; nein hundert muß⸗ 
ten wenigſtens ausgetheilt fen. Riancourt 
hätte dafür Sorge getragen. 

„Konſtanze!“ 

Sie glauben, daß mir das gleichgiltig ſein 
könne. Sie werden ja nun bald ſelbſt auftre⸗ 
ten und dann erfahren, wie es thut, wenn man 
gleichgiltig aufgenommen wird. Am meiſten be⸗ 
klage ich meinen Vater. Alle ſeine Hoffnungen 
ſind vernichtet. 

„Nun, das nächſte Mal“ — 

Das iſt vergebens. Die Oper wird nicht 


wieder gegeben werden. Mein Vater ſieht dies 
voraus. 

„Wie, das klaſſiſche Meiſterwerk eines an⸗ 
erkannten Komponiſten?“ 

Sie kennen die Leiden noch nicht, mit denen 
der Komponiſt zu kämpfen hat. Doch hören Sie, 
mein Vater ſpricht heftig. RU 

Ich habe es ſatt! rief Dolorofo eben aus. 
Ich ſehe ein, daß ich ein Thor bin! Da habe 
ich nun ein Paar Jahre meines Lebens wieder 
darauf verwendet, dem Publikum einen Kunſtge⸗ 
nuß zu verſchaffen. Was iſt mein Lohn? Nie⸗ 
mand denkt daran, daß dem Künſtler durch jedes 
Kunſtwerk, welches er mit Anſtrengung geſchaf⸗ 
fen hat, ein guter Theil ſeiner Lebenskraft ent⸗ 
zogen wird, weil er dieſe auf ſeine et 
überträgt. 

Nein, mein Freund, antwortete Raymond, 
das erkennt Niemand. Und mehr wie jede andre 
Kunſt reibt die Muſik auf. Der Komponiſt foll 
alle ſeine Lebensgeiſter anſtrengen, damit ein Maul⸗ 
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affe ſein Werk göttlich ſchön, oder ein anderer 
unwiſſender Lump es ſchlecht finde. Er ſoll Miß⸗ 
gunſt, Neid und Intrigue ertragen um den Leu⸗ 


ten ein Plaiſir zu machen, er ſoll ſein Lebens⸗ 
mark an ein Werk verſchwenden, welches, wie 
trefflich es auch ſei — zuverläſſig der Vergeſſen⸗ 
heit verfällt; er ſoll — 

Halt, unterbrach ihn hier Doloroſo, Sie 
gehn zu weit! Der einzige wahre Lohn eines 
großen Komponiſten für alle Leiden hienieden iſt 
Unſterblichkeit. | 

Armer Freund! fuhr Ray mond fort, wäh⸗ 
rend er den alten Mann mitleidig betrachtete. 
Es wäre grauſam Sie zu enttäuſchen, Ihnen 
den Lebensabend zu verkümmern! — 

Sprechen Sie, ſprechen Sie, entgegnete Do: 
loroſoz ob ich Ihrer Anſicht beitreten werde, 
iſt doch die Frage. Iſt Gluck nicht unſterblich? 

„Laſſen Sie uns abbrechen.“ 

Indem wurde ein Brief gebracht. Er war 
von Brummbein, und enthielt ein Zeitungsblatt, 
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worin ſich eine ſehr lobende Recenſion über Do⸗ 
loroſ o's Oper befand. Der Schreiber des 
Briefes nannte ſich enthuſiaſtiſcher Verehrer des 
Kapellmeiſters und ſchloß mit dem Erſuchen um 
ein Darlehn von 20 Thalern. 

Wenn ich ihm die nicht ſchicke, ſagte Do⸗ 
loroſo, ſo reißt er mich morgen eben ſo ſehr 
herunter, als er mich heute gelobt hat. 

Das unterliegt keinem Zweifel, äußerte Kon⸗ 
ſtanze. 

Geſtern früh, bemerkte Doloroſo welter, 
ſchickte mir ein hieſiger Journaliſt ſeine neue Zeit⸗ 
ſchrift und verſprach mich zu loben, wenn ich 
fein Blatt halten würde. Da meine Oper be 
vorſtand, ſagte ich ſogleich zu. Es hilft ſchon 
nichts; die Leute haben uns in Händen. ’ 

Beglücktes Dafein der Komponiſten! rief hier 
Raymond mit Bitterkeit aus. Nun Ludwig, 
wie gefällt Ihnen das muſikaliſche Leben und 
Treiben? 

Die Vorwürfe welche hier gemacht werden, 
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entgegnete Ludwig, gelten dem SRecenfenten: 
weſen. 

Nun ja, erwiderte Raymond; wir fpres 
chen hier aber vom Einfluß des Recenſentenwe⸗ 
ſens auf die Muſik und ihre Anhänger. Die 
Kritiker unſerer Tage ſind in der Regel nicht 
im Stande, ein Kunſtwerk zu durchdringen und 
kommen daher auch nicht zur Erkenntniß. Sie 
machen nur Ausſtellungen nach ihrer ſubjektiven 
Ueberzeugung. Kritiſiren heißt bei ihnen entwe⸗ 
der herunterreißen, oder mit vornehmer Kälte ab— 
fertigen. Ihnen gegenüber ſtehn die Enthuſia⸗ 
ſten, die alles göttlich finden. Am jämmerlich- 
ſten aber ſind die Jüſtemilieu-Männer welche 
weder kalt noch warm werden. Nein, man muß 
warm ſein, wo der Strahl des Kunſtwerks trifft; 


kalt, wo das Feuer erloſchen iſt. — In der 
Regel iſt keiner dieſer Recenſenten werth, dem 
Künſtler die Schuriemen aufzulöſen. — Für 


ſolche Lumpe aber müht ſich der Künſtler. Blei⸗ 
ben Sie bei Ihrem Entſchluſſe mein Freund, 
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fchreiben Sie Feine Note mehr. Ruhen Sie aus 
auf Ihren Lorbeeren! 

Aber theurer Herr Raymond, wandte Lud⸗ 
wig ein, ich denke der Komponiſt ſchreibt weder 
für die Menge noch für die Geweihten, noch 
endlich für die Recenſenten; ſondern nur 8 die 
Kunſt ſelbſt! — | 

Schöne Redensarten! antwortete Doloroſo. 

Das wäre der Mühe werth; ſetzte Kon⸗ 
ſtanze hinzu. 

Sie haben Recht, Ludwig, fuhr Ray⸗ 

mond fort, nur läßt ſich Ihr Princip nicht 
auf die Muſik anwenden. Sie ſteht als Kunft 
zu tief! | En 

Wie, was fagen Sie? riefen Doloroſo, 
Ludwig und Konſtanze. 

Ich wiederhole, laſſen Sie uns 1 
antwortete Raymond. 

Der Himmel weiß, was Sie für Anſichten 
von der Muſik haben, verſetzte der Kapellmeiſter. 

Mein theurer Freund, ſagte nun Ray⸗ 
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mond, eine große muſikaliſche Künſtlerlaufbahn 
liegt hinter mir. Ich dachte einſt, wie Sie. 
Auch Freund Ludwig iſt noch tief durchdrungen 
von der Ueberzeugung, daß die Muſik die erha⸗ 
benſte Kunſt ſei. Er träumt den ſchönen Traum; 
ich bin erwacht. Fremde Erfahrungen nützen 
nicht. Ich habe daher ſeinen Wünſchen nachge⸗ 
geben; der größte Meiſter wird ihn fördern; er 
mag Alles thun, was zum Ziel führt. Ich ſorge 
dafür, daß ihm nach und nach die Schleier ſich 
löſen. Was ich jetzt auch einwenden wollte, er 
würde mich noch nicht begreifen. Allein heut bei 
Ihnen iſt ihm ſchon eine große Lehre geworden. 

Alle Unannehmlichkeiten, welche Herrn Do— 
loroſo jetzt betroffen haben, ändern meine An⸗ 
ſicht von der Kunſt keinesweges, antwortete 
Lud wig. 

Empfänden Sie alle dieſe Qualen felbft, 
entgegnete Konſtanze, jo würden Sie doch et- 
was erſchüttert werden. 

Ich meinerſeits, ſagte Doloroſo, fühle 


94 


mich wirklich angegriffen, und ich glaube, es 
iſt der Inhalt des Geſprächs, der mich jo af- 
ficirt hat. 

Tröſten Sie ſich, erwiderte Raymond, ich 
werde eine Recenſion über Ihre Oper ſchreiben. 
Ich habe nur eins an dem Werke auszuſetzen: 
es währt faſt 4 Stunden. Eine Oper darf 
nicht länger als 3 Stunden dauern. Der Zu⸗ 
hörer wird ſonſt abgeſpannt. In dem Beſtre⸗ 
ben, Außerordentliches zu leiſten, haben Sie zu 
viel gegeben. Kürzen Sie daher das Werk. 

Man ſchied. Doloroſo war betrübt. Er 
merkte wohl, daß er ſich vor Raymonds tie⸗ 
ferer Einſicht beugen müſſe; doch wollte er es 
noch nicht eingeſtehn. Die Erinnerung an alle 
früheren Triumphe ſeines Lebens vermochte ſeinen 
Geiſt nicht zu erheben. Er fühlte ſich unaus⸗ 
ſprechlich arm und leer. Nachmittags, als ihn 
Konſtanze verlaſſen hatte, nahm er ſeine Par⸗ 
titur zur Hand, und begann, nach Raymonds 
Rath, einzelne Muſiknummern zu verkürzen. 
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„Eine Stunde fol heraus,“ murmelte er vor 
ſich hin, „die Stunde, die ich wegſchneide, ent- 
hält ein halbes Jahr ernſter Anſtrengung. Ich 
hab's mit Begeiſterung geſchrieben, und nun muß 
ich es opfern, bloß weil es zu lang fein fol! — 
Doch er hat Recht. Die Oper währt wirklich 
etwas lange. Es ſei daher. — Dies Lied — 
fort. — Dieſe Arie? Fort mit dem Ritornell. 
— Aus dem Finale? — Dieſe 60 Takte mö⸗ 
gen weichen. Dieſer Chor, fo originell, jo groß- 
artig. Niemand hat ihn beklatſcht. — Jäm⸗ 
merliche Menſchheit! — Weshalb quält ſich der 
Künſtler? — Fort denn auch mit Dir, armſee⸗ 
liger Chor, von dem ich Wunder erwartete. 
Nein, ich will nicht mehr ſchreiben. Ich will 
in eine Einöde fliehn. Als ich hieher kam, wie 
betete man mich an! Mit welcher Begeiſterung 
wurde meine Muſik aufgenommen! — Das iſt 
vorüber. Jene Werke, die noch vor wenigen 
Jahren entzückten, ſind vom Repertoir verſchwun⸗ 
den... Ihn aber, der längſt todt, ihn 
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hört man! Don Juan, die Zauberflöte, die Ent⸗ 
führung, Figaro, cosi fan tutte, und wie 
ſie alle heißen mögen, dieſe koſtbaren Edel⸗ 
ſteine, ſie ſtrahlen noch immer! — Das macht, 
weil er todt iſt.. . So war denn Alles ver⸗ 
gebens! — Ich ſelbſt habe dazu beigetragen, 
ihn zu heben! O Mozart!“ | | 

Dolorofo hatte dieſen Namen unwillkühr⸗ 
lich laut ausgeſprochen. Entſetzt ſprang er auf 
und blickte wild umher. Dann fuhr er mit der 
Hand über die Stirn und ſeufzte tief. Lang⸗ 
ſam ſchritt er durch das Zimmer. Vor dem 
Spiegel blieb er ſtehn und betrachtete ſein blei⸗ 
ches Geſicht, ſeine grauen Locken. „Er ruht in 
Frieden,“ dachte er bei ſich, „und ich wandle, 
dem Alter verfallen, ruhelos umher. Was hab? 
ich gewonnen? — Wäre ich todt, dann würde 
auch ich erſt vollſtändig erkannt werden. Ja, 
ich ſehne mich nach dem Tode. Mit meinem 
Tode beginnt ja erſt mein Leben.“ | 

Er trat wieder an die Partitur; allein er 
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hatte die Luft verloren, ſich damit zu befchäftigen. 
Ihm war ſo ängſtlich im Zimmer; er kleidete 
ſich daher an, und beſuchte die Promenade, wel⸗ 
che um die Stadt führte. Hier begegnete ihm 
der Baron von Klingen, ein Dilettant und 
guter Bekannter. Sie begrüßten ſich und der 
Baron gratulirte zur geſtrigen Aufführung der 
Oper. „Ein ſchönes Werk, ein gediegenes⸗klaſ⸗ 
ſiſches Werk, liebſter Herr Kapellmeiſter,“ ſetzte 
er hinzu: „ganz Ihres Namens würdig; aber 
— nehmen Sie es nicht übel, ein wenig ernſt, 
viel Harmonie, viel Tiefe; man will jetzt leich⸗ 
tere Waare, Melodien, Tanzrhythmen. Sie und 
Cherubini ſind die größten jetzt lebenden Meiſter, 
ohne Zweifel; allein Roſſini und Konſorten und 
die neueren Franzoſen, geſtehn Sie's nur, haben 
ſo etwas Pikantes, ſo etwas Einſchmeichelndes. 
Wenn ein Mann wie Sie einmal eine Oper in 
dieſem Geiſte ſchreiben wollte, das müßte ein 

himmliſches Gaudium fein!“ 
Wie dem Kapellmeiſter bei dieſer Anrede zu 

I. 7 
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Muthe wurde, läßt ſich denken. Er antwortete 
nichts. Der redſeelige Baron fuhr fort: 


„ Sie wiſſen, theuerſter Herr Kapellmeister, 


daß ich einer Ihrer eifrigſten Verehrer bin; ich 


habe alle Ihre Opern ſtudirt, ich kenne ſie aus⸗ 


wendig, aber Roſſini hat eine Revolution im 


Gebiete der Muſik hervorgebracht; von allen 
Seiten ſchließt man ſich ihm anz warum char 


Sie es nicht?“ 


Roſſini hat ja den 4 Geſchmack verderbt, 


entgegnete nun Doloroſo. Sie wollen doch 


nicht, daß ich das Streben nach Tiefe, dem ich 
mein ganzes Leben geweiht, plötzlich aufgeben 
ſoll, um ſeicht und fade und gegen alle drama⸗ 


tiſche Wahrheit zu ae Zu 


„Man muß ſich in die Zeit bc , een | 


ſter,“ erwiderte achſelzuckend der Baron. „Thä⸗ 
ten Sie das, nehmen Sie es Ihrem Verehrer | 


nicht übel, hätten Sie geſtern Abend kurore ge⸗ 


macht. Die Kenner freilich, ich z. B., bin im 
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Stande, Ihre klaſſiſche Vollendung zu würdigen; 
aber — Klappern gehört zum Handwerk. Er⸗ 
wägen Sie das erſtaunliche Aufſehn, welches Roſ⸗ 
ſini's neuſte Oper Tankred jetzt macht. Schon 
zwei und funfzig Mal iſt ſie jetzt hier gegeben 
worden, heut Abend giebt man ſie wieder. Ich 
eile dahin. Es iſt bald Theaterzeit. Schade, 
daß Ihre Tochter nicht die Amenaide ſingt. Sehn 
Sie, ſolche Arien wie „di tanti palpiti“ 
müſſen Sie ſchreiben, recht melodiös, Koloratu⸗ 
ren, Triolen, mit einem Bravourſchluß, der die 
Leute zum Bravobrüllen ſo recht eigentlich her⸗ 
ausfordert. Sie opfern dergleichen Effekte ſtets 
der dramatiſchen Wahrheit; Sie laſſen den Leu⸗ 
ten gar nicht Zeit zum Klatſchen; Sie reißen un⸗ 
aufhörlich fort. — Ich habe geſtern fleißig ap⸗ 
plaudirt; aber ich ſchwöre Ihnen, oft war es 
nicht möglich; wenn man anfangen wollte, ſaßen 
Sie ſchon wieder in der nächſtfolgenden Num⸗ 
mer mitten inne. 


Ich ſehe, ich kann von Ihnen lernen, Herr 
7 * 
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Baron, ſagte nun Dolorofo lächelnd; allein 
ſeine Bruſt zitterte in Wehmuth. 

„Habe ich nicht Recht?“ fragte fröhlich der 
Baron. „Wollen Sie mir folgen? Ich meine 
es gewiß gut mit Ihnen. Doch wir ſind am 
Thore. Es iſt ſchon ſpät, ich nehme einen 
Miethwagen; die Ouvertüre darf ich nicht ver⸗ 
ſäumen. Alſo Sie ſchwören von nun an zu 
Roſſini's Fahne? Nicht wahr? Adieu, 3555 
Kapellmeiſter, adieu!“ 

Die Hände auf dem Rücken und das Haupt 
tief gebeugt, ſchlich Doloroſo durch die Stra⸗ 
ßen der Hauptſtadt ſeiner vor dem entgegengeſetz⸗ 
ten Thore liegenden Villa zu. Indem er vor 
Raymonds Wohnung vorbeiging, trat W 
mit Ludwig aus der Thür. 38 

„Wohin des Weges? fragte Raymond.“ 

Ich komme von einem Spatziergange, ver⸗ 
ſetzte Doloroſo. Es lag ſo trüb auf mir, und 
da habe ich in der friſchen Luft mir friſchen 
Muth geholt. Gehn Sie ins Theater? 
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„ Bewahre,“ antwortete Raymond; „aber N 

wir gehen ebenfalls einem Ohren- und Seelen⸗ 
ſchmauſe entgegen. “ 

Welchem? fragte der Kapellmeiſter. 

Raymond hatte Doloroſo's Schwäche 
in Beziehung auf Mozart ebenfalls ſchon ken⸗ 
nen gelernt. Er antwortete alſo lächelnd, „dem 
Requiem!“ 

Eine Sekunde lang überflog Leichenbläſſe das 
Geſicht des Kapellmeiſters. Dem Requiem? ſtam⸗ 
melte er endlich; es wird gegeben? 

„„Ja, zur Todesfeier des Fürsten S. in der 
Ynnenticche, Kommen Sie mit uns.“ 
Ich? Rein — ich bin heut Bi fähig Mu- 
ſik zu hören! — 

„Aber Freund, wie wird ein ſo großer Künſt⸗ 
f ler wie Sie, ſich ſo ganz hinreißen laſſen von 
dem verdammlichen Gefühl der Eiferſucht! Das 
Requiem werden Sie doch einmal wieder hören 
wollen; es iſt ja keine Theatermuſik; Mozart 
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war ja doch nur Ihr Rival * Theaterkom⸗ 
poniſt! “ ane 
O das iſt es nicht. — — Nein, nein, 
nur heut nicht! ’ 
Das iſt mehr als Eiferſucht, dachte nun 
Raymond, das iſt abſcheulicher Neid! 2 
„Was fol ich von Ihnen denken?“ hub er 
| laut und mit mißbilligender Stimme wieder an, 
„ift dies Benehmen eines großen Geiſtes wür⸗ 
dig?! u | | 
Das ift es nicht, wahrlich nicht! O Gott! 
„Nun wohl, Sie ſind heute verftinmt 5 zer⸗ 
ſtreuen Sie ſich alſo. Geben Sie mir den Arm; 
nehmen Sie den andern, lieber Ludwig. So. 
Nun nolens volens zur Annenkirche. Dies 
Requiem wird ſich länger halten, als alle übrige 
Muſik Mozarts. Ludwig kennt es noch nicht; 
er möge es im Beiſein feines Lehrers hören.“ | 
| Ich muß! murmelte Dolorofo, vor ſich 
niederblickend. Auch das noch. O welche Qual! 
Sie ſchritten nun langſam weiter. „Ken⸗ 
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nen Sie,“ hub Raymond wieder an, „die 
merkwürdigen Umſtände, welche die Kompoſition 
des Reqcuiems begleitet haben?“ 

Ja, antwortete der Kapellmeiſter mit gepreß⸗ 

ter Stimme. ’ | 
Ach, laſſen Sie hören, fagte Ludwig, mir 

iſt davon nichts bekannt. 1 
V»„Eines Tages, erzählte Raymond, „über⸗ 
brachte ein unbekannter Bote einen Brief an Mo⸗ 
zart, der damals in Wien lebte. Der Brief 
enthielt ſehr kleine Schriftzüge und war ohne 
Unterſchrift. In demſelben wurde Mozart ge⸗ 
fragt, ob er die Kompoſition eines Requiems 
übernehmen wolle und wofür und wenn eher er 
daſſelbe liefern könne. Mozart erkundigte ſich 
natürlich bei dem Ueberbringer ſogleich, wer ihn 
ſende. Der Fremde ein finſter blickender, ältli⸗ 
cher, durchaus grau gekleideter Mann, verzog auf 
häßliche Weiſe den Mund und antwortete mit heiſerer 
Stimme: „Mein Herr ſchickt mich. Wer er iſt, 
darf ich nicht ſagen. Doch werden Sie wohl 


104 


feinen Namen leſen können, wenn Sie recht ge: 
nau im Briefe nachſuchen.“ — Mozart nd: 
herte den Brief ſeinem Geſichte. Während er 
vergebens bemüht war, einen Namen zu finden, 
betrachtete ihn der Bote mit höhniſchen Blicken 
und murmelte: „fo recht, fo recht!“ — „„ Hier 
ſteht nichts,“ äußerte endlich Mozart. „Su⸗ 
chen Sie nur recht ſorgfältig nach,“ fuhr der 
Fremde fort, „Sie werden den Namen ſchon 
finden. Mein Herr ſchreibt ſehr klein.“ — 
„„Ich ſage Ihnen, daß hier nichts ſteht, “ 
fuhr nun Mozart ungeduldig auf. „„ Wer 
iſt der Schreiber des Briefes?“ ““ — „Ich 
darf ihn nicht nennen,“ entgegnete der Bote, 
„geben Sie mir nur Antwort; fordern Sie was 
Sie wollen, ich bringe Ihnen das Geld.“ Mo⸗ 
zart ſprach hierauf mit ſeiner Frau; dieſe rieth 
ihm, den Auftrag anzunehmen, und er ſchrieb 
dann dem unbekannten Beſteller zurück, daß er 
das Requiem komponiren wolle, daß er dafür 
50 Dukaten verlange und daß man ihm den 


Ort anzeigen ſolle, wohin er die Partitur zu 
ſenden habe, da er die Zeit der Beendigung nicht 
im Voraus beſtimmen könne. Mit dieſer Ant⸗ 
wort entfernte ſich der Bote. Nach ein Paar 
Tagen erſchien derſelbe abermals. Er übergab 
Mozart einen zweiten Brief und die verlangten 
50 Dukaten. Der Brief war noch undeutlicher 
und mit noch kleinerer Schrift geſchrieben, als der 
erſte, ſo daß Mo zart ihn nur langſam entzif⸗ 
fern konnte und genöthigt war, ihn ſo viel als 
möglich dem Geſichte zu nähern. Man erklärte 
ihm darin, daß er ganz nach ſeiner Laune arbei⸗ 
ten könne, und daß er, bei der Ablieferung der 
Partitur noch 20 Dukaten erhalten ſolle. Der 
Bote richtete dies Mal ſo forſchend die Augen 
auf ihn, daß Mozart ihn befremdet fragte, 
weshalb er ihn ſo durchdringen anſehe. Jener 
antwortete ausweichend, lehnte auch dies Mal ab, 
den Namen ſeines Herrn zu nennen und entfernte 
ſich wieder. — Bald darauf erhielt Mozart 
den Auftrag, zur Krönung des Kaiſers Leopold 


106 


in Prag die Oper a clemenza di Tito zu 
komponiren, und er entſchloß ſich, mit ſeiner Frau 
dahin zu reiſen. Als Beide in den Wagen ſtei⸗ 
gen, fühlt die Frau plötzlich, daß ſie Jemand 
am Rocke zupft. Sie ſieht ſich um und erblickt 
einen langen, hagern, finſter drohenden Mann in 
grauer Kleidung. „Wie ſteht es mit dem Re⸗ 
quiem? fragt derſelbe. Nun wird auch Mo⸗ 
zart des Menſchen anſichtig. Der Fremde ſtiert 
ihn prüfend an, wie bei jeder früheren Erſchei⸗ 
nung. „„Ich muß nach Prag,“ antwortet 
Mozart, „„ allein ſobald ich zurückkomme, iſt 
die Beendigung des Requiems mein erſtes Werks“ 
— „Glückliche Reiſe,“ ruft jetzt der Bote mit 
heiſerem Lachen, „glückliches Wiederſehn.“ — 
Bei ſeiner Ankunft in Prag fing Mozart an 
zu kränkeln und zu mediziniren. Als er nach 
Wien zurückgekommen war, ſuchte er die Seelen⸗ 
meſſe zu vollenden. Seine Kräfte nahmen in⸗ 
deſſen immer mehr ab und mit Thränen in den 
Augen ſagte er eines Tages zu ſeiner Gattin: 
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„Mit mir dauert es nicht mehr lange: gewiß, man 
hat mir Gift gegeben; ich kann mich von dem Ge⸗ 
danken nicht losmachen. Ich ſetze das Requiem 
für mich ſelbſt!“ — Noch am Tage ſeines 
Todes ließ er ſich die unvollendete Partitur an 
ſein Bette bringen. Mit naſſen Augen las er 
ſie durch; er ſah ſich im Sarge, hörte im Geiſte 
die Trauerklänge, die er ſelbſt erfunden. — In 
der Nacht ſtarb er. Es war am 5. December 
1791. — — „Aber was iſt Ihnen, mein 
theurer Freund?“ ſchloß Raymond, indem er 
Doloroſo mit Theilnahme betrachtete. 

Die Erzählung von Mozarts Tode muß 
wohl ein fühlendes Herz erſchüttern, ſagte Lud⸗ 
wig, ſich eine Thräne aus den Augen wiſchend. 

Ja — ſo iſt's — ſtammelte Doloroſo, 
der ſehr leidend ausſah. 

„Sie ſind krank, mein Freund,“ fuhr Ray⸗ 
mond fort, „Sie ſind angegriffen; in dieſem 
Zuſtande rathe ich Ihnen doch faſt, das Requiem 
nicht anzuhören ke 
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Eben hatten fie die Annenkirche erdachte 


Nein „ nein, antwortete der alte Mann faft 
ſchreiend, indem er ſich den Schweiß von der 
Stirn wiſcht, ich will, ich muß es hören. Ich 
bin bereit. Ich will, ſetzte er flüſternd hinzu, 
den Kelch bis auf die Hefen leeren. 


Sie traten in die Kirche. Die Dämmerung 
war eingetreten, das düſtere Gotteshaus, | deffen 
kleine, gothiſche Fenſter ſelbſt bei Tage nur eine 
ſchwache Hellung in demſelben verbreiteten, war 
prächtig erleuchtet, rings mit ſchwarzem Tuche 
ausgeſchlagen und mit ſilbernen Feſtons verziert. 
In der Mitte der Kirche erhob ſich unter einem 
Thronhimmel der Katafalk von brennenden Kan⸗ 
delabern umgeben; das Wappen des Verſtorbe⸗ 
nen und die Inſignien ſeines Ranges ſchmückten 
den Sarg und die ſchwarzen, mit Silber ver⸗ 
zierten Tabourets. Ernſt, ſchweigend und re⸗ 
gungslos hielten vier Marſchälle die Pfeiler des 
Thronhimmels. Raymond ließ ſich mit ſeinen 
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Begleitern im Hintergrunde der Kirche nieder, 
wo Halbdunkel herrſchte. 

Und das Requiem begann. Doloroſo hatte 
ſich mit geſchloſſenen Augen hinten übergelehnt. 
Erſchütternd wogten die Klänge des Adagio's in 
D moll durch die weiten Räume. Jeder ver⸗ 
ſank in ſich ſelbſt; Niemand ſprach ein Wort. 
Dolorof o war ſehr blaß, zuweilen ſeufzte er, 
und wiſchte ſich den Schweiß von der Stirn. 
Beim Dies irae ergriff er krampfhaft Ray⸗ 
mond's Hand. Bei dem Confutatis ſchaute 
er zu wiederholten Malen ſtarr auf den großen 
Kirchenpfeiler, dem er gegenüber ſaß und ſchloß 
dann wieder die Augen. Aber eine geſpenſtiſche 
Erſcheinung feffelte mehr und mehr feinen Blick. 
An dem Pfeiler lehnte ein hagerer grau geklei⸗ 
deter Mann, der mit widerlich verzerrten Ge⸗ 
ſichtszzügen aus tiefen Augenhölen ihn drohend an⸗ 
ſtarrte. Unterdeſſen ſtöhnte und ſeufzte das La- 
crymosa in unendlichem Schmerz. Fieberhaft 
zitterten alle Nerven der tief bewegten Zuhörer. 
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Dem alten Manne war, als ob ihm das Herz 
zerſpringen müſſe. Und immer drohender blickte 
die Erſcheinung auf ihn, und eben verhallte der 
letzte Akkord des Lacrymosa 53 als das Phan⸗ 
tom langſam auf ihn zuſchritt. Seine Sinne 
verwirrten ſich. „Der Bote! der Bote!“ rief 
er mit lautem Angſtgeſchrei, welches ſchrillend 
durch die Kirche drang, und ſank ohnmächtig in 
Raymond's Arme. | 


Viertes Kapitel. 


Doloroſo befand ſich nach dieſem Vorfalle 
ſo unwohl, daß er mehrere Tage das Bett hü⸗ 
ten mußte. Es entging Raymond nicht, daß 
der Erfolg der Oper, die in dem Kapellmeiſter 
erſt am Ende eines kunſtthätigen Lebens entſte⸗ 
hende Ahnung eines verfehlten Daſeins, die Ge⸗ 
walt der Töne endlich über einen nervenſchwachen 
Körper die Einbildungskraft Doloroſo's ſo 
überreizt hatte, daß die Mittheilung über Mo⸗ 
zarts Hinſcheiden und die Erwähnung des geheim- 
nißvollen Boten leicht jenes geſpenſtiſche Phantom 
erzeugen konnte. Der Kapellmeiſter mied, über 
den Unfall zu ſprechen. Raymond trug Be⸗ 
denken, ihn daran zu erinnern, und ſuchte ihn 
vielmehr auf alle erdenkliche Weiſe aufzuheitern. 
Ja, ſagte er zu ſich ſelbſt, wer die Wahrheit 
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erſt am Schluſſe ſeiner Laufbahn erkennt, den 
zerſchmettert ſie, weil dann das Leben unwider⸗ 
bringlich verloren erſcheint; wem ſich aber in der 
vollen Kraft männlicher Wirkſamkeit die tiefere 
Einſicht erſchließt, der wirkt fort, der hat ein 
neues N gewonnen. 

Es gelang ihm allmählig, den en er 
wieder geiſtig zu erheben. Mit neuem Muthe 
ging derſelbe wieder an ſeine Partitur, mit un⸗ 
bedingtem Vertrauen zu des Freundes Einſicht 
kürzte und ſtrich er, und bald wurde die Oper 
zum zweiten Male aufgeführt. Raymond hatte 
auf Ludwigs Bitte gegen 100 Billets gekauft, 
und Letzterer dieſe an Studenten vertheilt. Die 
jungen Leute klatſchten nach Kräften; allein der 
Enthusiasmus, mit dem man früher ganz allge⸗ 
mein Doloroſo's Werke anerkannt hatte, wollte 
nicht wiederkehren. Bei der dritten Aufführung 
war das Haus halb leer und die Intendanz legte 
daher die Oper bei Seite. Dolorofo der dies 
vorausgeſehn, ergoß ſich, wie gewöhnlich, in Ver⸗ 
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wünſchungen gegen die neuere Schule der cheatra⸗ 
liſchen Kompoſition. 

Warum verwünſchen Sie die neue Schule 
Freund, ſagte Raymond zu ihm „weshalb är- 
gern Sie ſich, daß man Ihre Oper bei Seite 
gelegt hat? Wenn Sie den Geſchmack für ver⸗ 
derbt halten und nicht durch ein Kunſtwerk dage⸗ 
gen ankämpfen können, ſo thun Sie es als Leh⸗ 
rer. Schaffen Sie Schüler, die Ihre Methode 
fortpflanzen. Bis jetzt haben Sie die Ausbil⸗ 
dung Ludwigs als Sänger vor Augen gehabt, 
unterrichten Sie ihn auch in den Grundſätzen der 
dramatiſchen Kompoſition. Ich will Ihnen nur 
mittheilen, daß er eine Oper gedichtet hat und 
ſich mit deren Kompoſition eifrig beſchäftigt. Neh⸗ 
men Sie das Werk mit ihm durch. 

Sie haben Recht, antwortete ihm Dol oroſo 
freudig, ja, einen Schüler will ich ziehn. Ihr 
Schützling ſoll es ſein. Meine Erfahrungen im 
Gebiete der dramatiſchen Muſik werden dann 


nicht verloren gehn; der junge Mann hat ein 
I. 8 
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treffliches Talent, in ihm werde ich wieder auf- 
leben. e 

Ludwig mußte ihm das Textbuch und die 
angefangene Partitur bringen. Die Oper hieß 
„Mitiades, oder die Rettung Athens.“ In 
Gegenwart Raymonds und Konſtanzens las 
der junge Dichter das Buch vor. Es. war wirk⸗ 
lich gelungen zu nennen; raſcher Wechſel der Si⸗ 
tuationen und anmuthige Sprache zeichneten es 
vor andern aus. Doloroſo's Phantaſie ent⸗ 
zündete ſich ſogleich an dem Dichterwerk. Dieſe 
Oper wollen wir zuſammen komponiren, mein 
junger Freund, ſprach er freundlich. Ich lobe 
vor allen Dingen, daß Sie ein Ereigniß des 
klaſſiſchen Alterthums behandelt haben. Auch ei⸗ 
nige meiner Opern ſpielen in Griechenland oder 
in Italien. Das wußte wohl mein alter Gluck 
und darum gefällt auch Spontini's Veſtalin 
ſo ſehr. Sind Sie nicht auch dieſer Meinung, 
lieber Herr Raymond? | 

Keineswegs, antwortete dieſer trocken. Es 
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giebt keinen größern Unfinn, als das 
klaſſiſche Alterthum muſikaliſch darzu— 
ſtellen. Die Muſik iſt ihrem innerſten Weſen 
nach romantiſch; ich kann daher auch nur eine 
romantiſche Oper gelten laſſen. Die Romantik 
beginnt geſchichtlich mit dem Untergange der Klaſ⸗ 
ſicität und iſt der Letztern durchaus entgegenge⸗ 
ſetzt. Die Oper darf daher, wenn ſie ihre Gren⸗ 
zen nicht überſchreiten ſoll, auch nur die der ro⸗ 
mantiſchen Weltperiode angehörigen Zeitereigniſſe 
in ihren Kreis ziehn. Dieſe Periode beginnt 
mit dem Chriſtenthum und öffnet dem Dichter 
unermeßliche Fundgruben. Das Grundweſen der 
Romantik iſt Sehnſucht; dieſe Sehnſucht ſetzt 
Einbildungskraft voraus. Von allen Kün⸗ 
ſten beſchäftigt Muſik die Einbildungskraft am 

meiſten. Die Alten aber hatten Ausbil: 
dungskraft. Bei ihnen war mehr der Ver⸗ 
ſtand, bei uns iſt das Gefühl vorherrſchend. Das 
Organ des Verſtandes aber iſt das Wort: der 


Verſtand will Anſchauung. Das Organ des 
8 * 
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Gefühls iſt der Ton: der fühlende Menſch be: 
gnügt | ſich mit Vorſtellungen. Darum waren 
Poeſie, Bildhauerkunſt und Baukunſt die Künſte 
des Alterthums, darum ſind Mahlerei und Mu⸗ 
ſik die Künſte des romantiſchen Zeitalters. So 
erklärt es ſich ferner, weshalb wir über die Mu⸗ 
ſik der Alten ſo ſehr unvollſtändige Nachrichten 
haben, und weshalb kein Werk der alten Ton⸗ 
kunſt auf unſere Zeiten gekommen iſt, während 
ſich die Werke der klaſſiſchen Dichter erhalten 
haben; ſo erklärt ſich endlich, weshalb das in 
Herkulanum gefundene Werk des Philodemos über 
die Muſik nur den Zweck hat, die Unnützlichkeit 
dieſer Kunſt zu beweiſen. Die geſunde Vernunft 
lehrt, daß ein Volk, welches Thaten liebte, bei 
dem jede Aeußerung der Kraft nach außen ge⸗ 
richtet war, ſich nicht mit einer Kunſt befreunden 
konnte, die rein innerlich wirkte. — 

Ein minutenlanges Schweigen der kleinen Ge: 
ſellſchaft bewies, wie viel Stoff ein Jeder zum 
Nachdenken gefunden hatte. Solche Anſichten 
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hatten ſich noch nie in dem 60jährigen Dolo⸗ 
roſo erzeugt. Die Richtigkeit des Geſagten 
drückte ihn mit Centnerſchwere. | 

Ach, rief er endlich aus, glücklich der Kom⸗ 
poniſt, dem Männer von Ihrer Einſicht ſchon 
dann zur Seite ſtehn, wenn er die Bahn der 
Kunſt zu betreten anfängt. Es iſt recht übel, 
daß Muſiker, ja Künſtler überhaupt, ſelten oder 
nie die wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe beſitzen, welche 
zur Begründung einer tiefern Kunſtanſchauung 
erforderlich ſind. Da habe ich nun ſechzig Jahre 
gelebt, und vielleicht einem falſchen Ideal nach⸗ 
geſtrebt. — Warum führte mich der Himmel 
nicht früher mit Ihnen zuſammen? — 

Sie ſind gütig, mein Freund, verſetzte Ray⸗ 
mond. Aber früher ſtand ich ſelbſt noch nicht 
auf der Stufe der Erkenntniß, auf der ich mich 
jetzt befinde. Mit den Komponiſten, bei denen 
die wiſſenſchaftliche Bildung vorherrſcht, iſt es 
übrigens auch nicht weit her. Man erkennt bei 
ihnen in der Regel zu ſehr die Reflexion. Ihre 
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Werke find geiſtreich, allein felten vom Genius 
durchdrungen. Zu dieſen Muſikern gehört z. B. 
Reichardt, der noch bei ſeinen Lebzeiten jetzt ver⸗ 
geſſen iſt. Ihm nach ſchreitet Karl Maria v. 
Weber, ein junger Künſtler, der wie Sie wiſ⸗ 
ſen, bis jetzt die Opern Silvana und Abu Haſ⸗ 
ſan geſchrieben hat. Er bekundet darin überall 
das Streben eines reinen Verſtandesmenſchen. 
Ruft ihn der Tod nicht frühzeitig ab, ſo wird 
er ſich ebenfalls noch bei feinem Leben vergef- 
ſen ſehn. 
Ich kenne Webers Opern nicht, nahm Do⸗ 
loroſo wieder das Wort; aber Reichardt an⸗ 
langend, ſo iſt ſeine Oper Brennus gewiß ein 
vortreffliches Werk. 

Ich ziehe die Geiſterinſel vor, celle hier 
Konſtanze ein. 

Wo aber werden beide Werke noch gegeben? 
fragte Raymond. Wo hört man noch von 
ſeinem Tamerlan, von ſeiner Andromeda, Olym⸗ 
pia, Rosmunde, dem bezauberten Walde, von 
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feinen Liederſpielen, von der großen Trauerkan⸗ 
tate zum Tode Friedrichs, und wie vergöt⸗ 
tert, wie angebetet war er vor etwa 25 Jahren? — 

Traurig! rief Doloroſo aus, trauriges 
Schickſal, ſo vergeſſen zu werden! 

Dennoch iſt Reichardt, antwortete Ray⸗ 
mond, ein tief denkender Komponiſt, der das 
Innere der Kunſt tiefer erkannt hat, als hundert 
andre Muſiker. 

Lieber Gott, äußerte nun Lud wig, wenn 
ſelbſt ein tieferes Kunſtſtreben in der Muſik ſo 
nichtig iſt, dann möchte man ja den Muth ver⸗ 
lieren, in dieſer ſchönen Kunſt irgend etwas zu 
leiſten. 

Es iſt nur der verderbte Geſchmack, wieder⸗ 
holte, um ſich ſelbſt zu tröſten, Doloroſo, die 
Zeit der geſunden Vernunft und des geläuterten 
reinen Gefühls kehrt wieder, das ſagt mir eine 
innere Stimme. Der neuere Plunder wird vor⸗ 
übergehn und man wird zurückkehren zur alten 


Schönheit. 
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Möglich, antwortete Raymond. Wir tra⸗ 
gen auch die Perrücken des 17. Jahrhunderts viel⸗ 


leicht einmal wieder. 


Sie ſind ſchrecklich, ſagte Hal unwillig, halb 


lächelnd Konſtanze; hat man je von folchen 
Vergleichen im Gebiete der Kunſt gehört! 

Ich vergeſſe mich ſchon wieder, fuhr Ray⸗ 
mond fort, bleiben wir bei Freund Ludwigs 
Oper. Das Gedicht iſt als Gedicht recht gut; 
das Süßjet aber hätte nicht dem klaſſiſchen Alter⸗ 
thum entlehnt werden ſollen. Das klaſſiſche Al⸗ 
terthum im romantiſchen Gewande kommt mir 


vor, wie Solon in der Hanswurſtjacke, wie 


Sokrates in Frack und Pantalons. 
Dennoch werden Sie nicht in Abrede ſtellen 
können, unterbrach ihn Ludwig nicht ohne ſicht⸗ 


baren Verdruß, daß das klaſſiſche Alterthum voll 


iſt von ächt romantiſchen Ereigniſſen, wenn man 
gleich damals noch keine Wee TR ge⸗ 
funden hatte. 0 

Sie ſprechen, wie ein Menſch ſprechen muß, 
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deſſen Daſein in die Weltperiode der Romantik 
fällt, entgegnete Raymond. Nur nach un⸗ 
ſerer in der Romantik befangenen An⸗ 
ſchauung ſind die Ereigniſſe des klaſ— 
ſiſchen Alterthums, welche Sie meinen, ro⸗ 
mantiſch; in der Zeit aber, wo fie Statt fan: 
den, waren fie es keinesweges. Alles das was 
man gegenwärtig wunderbar, ſeltſam, ſchauerlich 
und wonnig, was man ſehnſüchtige Hoffnung 
nennt, das Liebesſchmachten und wie es ſonſt 
heißen mag, war den Alten in unſerm Sinne 
gar nicht bekannt. Daher iſt ſelbſt jeder Roman, 
der ein klaſſiſches Süjet behandelt und in dem 
insbeſondere die Liebe eine Rolle ſpielt, Fratze, 
ſo vortrefflich er ſonſt aus romantiſchem Geſichts⸗ 
punkt betrachtet, ſein mag. 

Sie gehn zu weit, warum ſollte ſich nicht 
die Phantaſie in jedem Gebiet ergehn a 
fragte hier der Kapellmeiſter. 

Allerdings, ſetzte Ludwig hinzu, und wenn 
Sie mein Opernſüjet tadeln, weil es klaſſiſch iſt, 
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fo dürfen Sie ja am Ende die bekannte Anſicht 
wiederholen, daß die Oper überhaupt Unſinn ſei. 

Bewahre, entgegnete Raymond. Die Oper 
iſt ein ächtes Kunſterzeugniß der romantiſchen Pe⸗ 
riode. Sie kann eben ſo wenig für Unſinn er⸗ 
klärt werden, als die romantiſche Zeit überhaupt, 
obwohl dieſe einſt zuverläſſig einer neuen Welt⸗ 


periode Platz machen wird. Ob die Oper aber 


nicht überflüſſig iſt, das will ich dahingeſtellt ſein 
laſſen. 

O Himmel, rief nun Ludwig mit ernſtli⸗ 
chem Unwillen, die Oper überflüſſig „ſagen Sie 


doch lieber die ganze Muſik überflüſſig, ſie das 


ſchönſte Geſchenk des Himmels. 


Allerdings, mein Theurer, erwiederte Ra y⸗ 
mond, ich bin geneigt, dies zu behaupten, und 


nichts würde ſich leichter beweiſen laſſen, als die 
Richtigkeit dieſer Behauptung. 


Konſtanze und Ludwig brachen in ein 


lautes Gelächter aus. Jetzt begreife ich, wie ich | 
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Sie eigentlich nennen muß, ſagte Konſtanze. 
Sie ſind der böſe Feind der Muſik! 

In gewiſſer Beziehung kann man alle Künſte 
überflüſſig nennen, fuhr Ludwig fort, warum 
behaupten Sie es gerade vorzugsweiſe von der 
Muſik! — | / 

Doloroſo erwartete mit ängſtlicher Span- 
nung Raymonds Antwort. 

Nur die Muſik iſt überflüſſig, erwiederte 
Raymond; Dichtkunſt fördert den Geiſt, ſie 
giebt den ſpätern Zeiten Kunde von dem Kultur⸗ 
zuſtande der Vergangenheit; Bildhauerkunſt und 
Mahlerei gewähren der Nachwelt die finnliche An— 
ſchauung der Vergangenheit, fördern durch Dar⸗ 
ſtellung wiſſenſchaftlicher Gegenſtände; die Bau⸗ 
kunſt giebt den Menſchen Obdach; was thut die 
Muſik? — 

Sie verſchönert das Leben! fiel Kon ſtanze ein. 

Zweideutiges Lob! baſirt auf Sinnlichkeit des 
Erdenwurms! 
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Sie ſchwi ingt uns zur n empor! fuhr 
Konſtanze fort. 

Beklagenswerth der, welchem der liebe Gott 
erſt dieſe Brücke bauen muß! Ich bedarf dazu 
der Muſik nicht. Nein, die Muſik ift im Ge⸗ 
gentheil nichts als ein raffinirter Nervenkitzel, 
nichts weiter für das Ohr, als was ein Verein 
von Düften für die Naſe iſt. 

Richtig ſagte Doloroſo, und was eine 
Paſtete für den Gaumen. Vortrefflich. Jetzt 
ſehe ich, daß Sie ſcherzen. 

Aber der Kapellmeiſter ſprach anders, als er 
dachte. Vermochte er auch dem Freunde nicht 
Recht zu geben, fo fühlte er doch mit tiefem 
Schmerze, daß die Wahrheit in der Mitte lie⸗ 
gen könne. 

Ich denke doch, nahm Ludwig wieder das 
Wort, mit meiner Kompoſition etwas Beſſeres, 
als bloßen Nervenkitzel hervorzubringen. 

Guter Ludwig, entgegnete Raymond, 
vermögen Sie denn Begriffe auszudrücken durch 
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die Muſik? — So lange Sie das nicht im 
Stande ſind, werden Sie mich nicht überzeugen, 
daß Sie mit der ſchönſten Kompoſition etwas 
Anderes als die Sinne beſchäftigen. Ja ſelbſt 
Empfindungen können Sie, ich nehme Schmerz 
und Freude aus, durch die Muſik keinesweges 
mit Beſtimmtheit ausdrücken. 

Dennoch bin ich überzeugt, bemerkte der Ka- 
pellmeiſter, daß ſich, wie eine Blumenſprache, 
auch eine Muſikſprache denken läßt. 

Sie ſind im Irrthum, antwortete Ray⸗ 
mond, in der Blumenſprache iſt jeder Blume 
und jeder Zuſammenſtellung verſchiedener Blumen 
ein beſtimmter Begriff beigelegt; den Tönen oder 
Akkorden können Sie aber keinen beſtimmten Be⸗ 
griff unterlegen. In dem Augenblick, wo Sie 
zu ſprechen anfangen wollten, würde die Sprache 
nicht mehr Harmonie, ſondern Disharmonie ſein, 
mögen ſie ſich nun Töne oder Akkorde als Buch⸗ 
ſtaben, Wörter oder als Redeſätze denken. 

In dieſer Art iſt freilich muſikaliſche Sprache 
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nicht denkbar, ſagte Ludwig, daß man aber 
durch Töne beſtimmte Vorſtellungen anregen könne, 
beweiſen Beethovens unſterbliche Symphonien. 
Wo die Verſtändniß zweifelhaft wird, öffnet ſich 
das Zaubergebiet der Ahnung; dadurch eben unter⸗ 
ſcheidet ſich die Tonſprache von der Wortſprache. 

Schön, fuhr Raymond fort; aber nun 
iſt das Ahnungsvermögen verſchieden: Hinz ſieht 
den Himmel offen, wo Kunz im Gegentheil eine 
Pfütze erblickt. 

Sie ſind abſcheulich, leß dh bien Kon: 
ſtanze vernehmen. Sehn Sie hier liegt Beet: 
hovens A dur Symphonie, fie iſt meine und 
meines Vaters Freude. Mein Vater ſagt, Beet⸗ 
hoven habe darin das Kriegerleben der Mauren 
in Granada ſchildern wollen. Kennen Sie die 
Symphonie? 

Sehr genau, antwortete Raymond. 

Sie iſt meine Beben ſetzte Lud⸗ 
wig hinzu. 

Nun wohl, nahm Doloroſo das Wort, 
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jo werden Sie mir auch beipflichten. Die Ein⸗ 
leitung führt uns in das Lager der Mauren, in 
ein ſchönes Thal zwiſchen weinumkränzten Ber⸗ 
gen. Man hört Muſik und Geſang und fröh⸗ 
liches Gelächter. Der zweite Satz Allegretto 
überſchrieben, welcher in A moll einen fremden, 
romanzenartigen Charakter hat, öffnet das Ge⸗ 
zelt des mauriſchen Anführers, der auf ſeidenen 
Kiſſen ruhend, ſich von einer Sclavin einen rüh⸗ 
renden Geſang zur Zither ſingen läßt, während | 
er ſehnſüchtig der Geliebten denkt, der reizenden 
Tochter eines feindlichen Spaniers. Die Hoff: 
nung gießt endlich milden Troſt in ſeine Bruſt 
und er befiehlt fröhligen Tanz, der im dritten 
Satze ſogleich aufgeführt wird. Und wie des 
Anführers Frohſinn zurückgekehrt iſt, überläßt 
ſich im Finale das ganze Lager der ausſchwei⸗ 
fendſten, ſüdlichſten Fröhlichkeit. 

Sehr ſchön aufgefaßt! rief hier Ludwig 
mit Begeiſterung. Beſonders muß ich Ihnen in 
Beziehung auf die Romanze beiſtimmen. 
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Raymonds Geſicht aber hatte ſich zu ei> 
nem ſarkaſtiſchen Lächeln verzogen. Mein Theu⸗ 
rer, ſagte er zu Doloroſo, Ihre geiſtvolle 
Auffaſſung macht mir Freude; allein Sie irren. 
Der Zufall hat mich in den Stand geſetzt, Ih⸗ 
nen dieſe Symphonie einfacher, aber vielleicht 
weniger nach Ihrem Sinn erklären zu können. 
Ich war im vorigen Sommer in Wien. Beet⸗ 
hoven hatte eben auf dem Lande die Sym⸗ 
phonie beendigt. Er ſelbſt ſagte mir, daß ihm 
eine Bauernhochzeit dazu Anlaß gegeben, daß er 
ſich eine Hochzeitfeier dabei gedacht habe, daß er 
mit dem Allegretto die Trauung und im letztern 
Satze die Betrunkenheit der Hochzeitgäſte andeu⸗ 
ten wollen, welche ſich auf gut deutſch prügeln, 
den Kronenleuchter zerſchlagen und allerhand Ex⸗ 
ceſſe begehn *). 


*) Geſchichtlich. Gegen den Vorwurf, daß Beetho- 
ven die A dur Symphonie zu der Zeit, in welcher die 
Novelle ſpielt, noch nicht geſchrieben hatte, glaube ich mich 
nicht weiter rechtfertigen zu duͤrfen. Sie erſchien zwei 
Jahre ſpaͤter. Der Verf. 
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Es iſt nicht zu beſchreiben, welchen Eindruck 
dieſe Mittheilung auf die kleine Geſellſchaft her— 
vorbrachte. Ach, Sie ſcherzen, äußerte endlich 
Konſtanze. 

Nein wahrhaftig nicht, entgegnete Ray⸗ 
mond. Sie ſehn daraus wie thörigt es iſt, 
Muſik in Worte überſetzen zu wollen. Es iſt 
dieſe Art einer poetiſchen Erklärung muſikaliſcher 
Kunſtwerke jetzt an der Tagesordnung. Die 
Kunſt des Recenſenten iſt dabei größer, als die 
des Komponiſten. Niemand lacht darüber mehr 
als die Muſiker ſelbſt. | 

Der Gefang- und Opernkomponiſt hat aber 
doch, wandte Doloroſo ein, die Verpflichtung 
ſeine Töne, Akkorde und Melodien beſtimmten 
Worten anzupaſſen und durch Muſik daſſelbe aus⸗ 
zudrücken, was die Worte ſagen. 

Streichen Sie die Worte fort, ſagte Ray⸗ 
mond, und Niemand wird wiſſen, wovon die 
Rede iſt. Was halten Sie für den Glanzpunkt 
in Spontini's Veſtalin? 

J. 9 


Das Finale des zweiten Aktes, antworteten 
Doloroſo, Ludwig und Konſtanze faſt 
auf einmal. | 

Ganz gewiß, nahm Raymond wieder das 
Wort. Neulich ſpielte ich Jemanden, der die 
Oper noch nicht kennt, das Finale ohne Sing⸗ 
ſtimme vor, und der Zuhörer erklärte es für ei⸗ 
nen ſehr hübſchen Walzer. Was ſollte ich ſagen? 
der Rhythmus des Chors iſt lebhafter Dreivier⸗ 
teltakt, wie er ſich oft bei Walzern findet. Es 
laſſen ſich nun einmal in der Muſik Begriffe und 
Vorſtellungen nicht ausdrücken, namentlich nicht 
allgemein verſtändlich beſtimmen, und ſo kann ſich 
der Komponiſt nicht beklagen, wenn ein Anderer 
in ſeiner Kompoſition keinesweges das gefunden 
hat, was er hineinlegen wollte. Sie werden 
mir vielleicht einwenden, das Beiſpiel paſſe nicht, 
weil hier der Takt den Unterſchied der Auffaſſung 
bewirkt. Allein hätte hier Spontini durch die 
Muſik, durch Melodie und Harmonie wirklich 
das ausgedrückt, was er ſich dachte, ſo würde 
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ihn Jedermann auch ohne Rückſicht 1 den Takt, 
verſtehn müſſen. 


Eine abſolute Verſtändlichkeit iſt freilich nicht 
möglich, bemerkte Doloroſo. Der Komponiſt 
muß ſich aber beſtreben wenigſtens ſo viel als 


möglich die Worte des Dichters wiederzugeben. 


Was heißt ſo viel als möglich? fragte 


Raymond. Es giebt gar keine Möglichkeit in 


dieſer Beziehung, ſo lange nicht objektiv feſtſteht, 
welche Vorſtellungen, Begriffe und Empfindungen 


die Töne, Akkorde, oder Ton- und Akkordfolgen 
ausdrücken ſollen. Die Muſik iſt die ſubjektivſte 
aller Künſte. Dies geht ſo weit, daß nicht ein⸗ 
mal das Weſen der Dur⸗ und Molltonart ganz 
allgemein in derjenigen Verſchiedenheit anerkannt 


wird, welche wir geneigt ſind anzunehmen. Die 


Durtonarten ſollen Heiterkeit; die Molltonarten 


Trauer ausdrücken. Dennoch gehören die heiter⸗ 
ſten Geſänge wilder Völker faſt ſtets dem weichen 
Klanggeſchlecht an, fo wie ich Trauergeſänge wil- 


der Nationen in Dur gehört habe. 
9 * 
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Mag fein, entgegnete Ludwig; es giebt 
aber poſitive Regeln, welche die Tonkunſt zur 
Wiſſenſchaft erheben. Dieſe Regeln haben ſich 
aus dem gebildet, was ſeit dem Beſtehn, oder 
ſeit der Entwickelung der Tonkunſt möglichſt all⸗ 
gemeine Anerkennung gefunden hat. 

Und nach dieſen Regeln wollen wir die Oper 
komponiren, ſetzte Doloroſo hinzu. Darf auch 
ich nicht mehr auf die Rückkehr des guten Ge⸗ 
ſchmacks rechnen, wird doch Herr Lu dwig ſie 
erleben. 

Niemand freut ſich inniger über Ihren neuen 
Eifer, als ich, erwiderte Raymond. Laſſen 
wir Schüler und Meiſter allein beiſammen, fügte 
er zu Konſtanzen ſich wendend hinzu, der 
Tag iſt ſchön, darf ich Sie in den Garten be⸗ 
gleiten? — 

Konſtanze nahm Raymonds Arm und 
beide gingen hinaus. Raymond beabfichtigte, 
des Mädchens Herz zu erforſchen. Konſtanze 
ih rerſeits hatte ſich längſt vorgenommen, Klarheit 
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über Raymonds und Ludwigs Verhältniſſe 
zu gewinnen. Beiden ſchien der Augenblick für 
ihre Abſicht günſtig. Dem gewandten, welter⸗ 
fahrnen Manne ſtand weibliche Schlauheit gegen⸗ 
über. Konſtanze ſchien verlegen, zum erſten 
Male befand ſie ſich mit Raymond ganz al⸗ 
lein, zum erſten Male ſagte ſie ſich, daß er 
ſchön und ganz geeignet ſei, die Gefühle eines 
Weibes zu beherrſchen. Beide ſchwiegen einige 
Augenblicke. Plötzlich blieb er ſtehn und ſah ihr 
mit Zärtlichkeit ins Geſicht. „Können Sie mir, 
theure Kon ſtanze,“ hub er an, „Ihr Vertrauen 
ſchenken?“ 

Warum nicht, entgegnete ſie leichthin. 

„Ich frage beſonnen und ernſt,“ fuhr er 
fort. 

Ich ſcherze nicht, antwortete ſie lächelnd. 

„Halten Sie mich ſür Ihren wahren und 
aufrichtigen Freund?“ 

Gewiß. 


„Nun denn, ſo zürnen Sie mir nicht, wenn 
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ich frage: iſt Ihr Herz je“ frei, theure Kon⸗ 
ſtanze?“ 

Sie ſchlug die Augen nieder und antwortete 
nicht. 

„Dies Schweigen,“ ſagte er e et 
eine verneinende Antwort.“ 

Nein, Herr Raymond. Ihre Frage war 
mir nur zu überraſchend; — mein Herz iſt frei. 
| „Wie gefällt Ihnen Ludwig?“ 

Er iſt ein geiſtvoller und angenehmer junger 
Mann. ya 

„Er liebt fie. “ 

Seine Zuneigung ehrt mich. 

„Aus Liebe für Sie betritt er die Bühne.“ 

Vielleicht auch aus Liebe zur Kunſt. 

„Was hat er zu hoffen?“ 

Sie ſetzen mich in Verlegenheit N ich kenne 
Herrn Ludwig noch zu wenig; — ich weiß 
nicht einmal, wer ſeine Aeltern waren — 

„Brave, redliche Menſchen.“ 


rn 


Daran zweifle ich nicht. Wie kommt es, daß 
Sie ſich ſo lebhaft ſeiner annehmen? 

„Ich bin fein Freund.“ — 

Zwei Freunde fo verfchieden an 
„Sprechen Sie es nur aus, an Jahren, 
wollen Sie ſagen.“ | 

Es iſt nicht gewöhnlich. Er ferner, ift von 
hier; Sie kommen aus der Fremde. 

„Ich habe ihn kennen gelernt und lieb ge⸗ 
wonnen.“ | | 

Seltſam. In ſo kurzer Zeit? — 

Sie gingen weiter. Beide ſchwiegen aber⸗ 
mals. Raymond war mit Konſtanzens 
Antworten eben ſo wenig zufrieden, als ſie mit 
den ſeinigen. Das muß ich herausbringen, dachte 
Konſtanze, und zwar um jeden Preis. 

„Alſo mein armer Freund hat nichts zu 
hoffen,“ knüpfte Raymond das Geſpräch wie⸗ 
der an. 

Er iſt mir ſehr werth. 

„Und Graf Riancourt?“ — 
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Aha, Herr Ludwig hat geplaudert. 

„Nun?“ 

Iſt mein und meines Vaters Freund, wie 
Sie, wie Herr Ludwig. 

„Wie aber, Theure, wenn er Ihr Feind 
wäre?“ 

Gewiß nicht. 

„Er iſt Ihrem Herzen theuer; ſein Sie 
offen gegen den, der Ihr Glück will.“ 

Sie peinigen mich. 

„Armer Ludwig! Du biſt freilich kein G 
kein Edelmann!“ — 

Wollen Sie tadeln, wenn ich, ein armes 
Mädchen, den Bewerbungen eines vornehmen und 
überdies reichen Mannes Gehör gebe? — 

„Ach, möchten Sie ſich nicht täuſchen!“ 

Riancourt meint es gut. 

„Ich wünſche es. Noch eine Frage: Wenn 
Riancourt und Ludwig von gleichem Stande 
und von gleichen Vermögensverhältniſſen wären, 
welchen von Beiden würden Sie vorziehen?“ 
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Konſtanze bedachte fich einige Augenblicke, 
dann antwortete ſie ſchalkhaft: Keinen. Aufrich⸗ 
tig geſagt, ich denke noch nicht an's Heirathen. 
Ich liebe die Freiheit! | 

„Wenn Sie ſich aber zu heirathen ent: 
ſchlöſſen; gäbe es kein Mittel, durch welches 
Ludwig den Vorzug erlangen könnte?“ 

Ja, verſetzte Konſtanze zögernd, das my⸗ 
ſtiſche Dunkel, welches ſeine Verhältniſſe um⸗ 
hüllt, müßte ſchwinden. | 

Mit einer haſtigen Bewegung wandte ſich 
Raymond ſchnell gegen ſeine Begleiterin und 
fragte: „Was wollen Sie wiſſen?“ 

Nun, es iſt doch verſetzte ſie, wenn man 
vernünftig fein will, Pflicht, nach den Glücks⸗ 
gütern zu fragen. 

Ha, wie plump! dachte Raymond. Pfui, 
das war eine arge Maulſchelle. Das hieße 
wohl, die Perle fortwerfen! — „Ludwig 
iſt arm,“ ſagte er dann laut, indem er Kon⸗ 
ſtanzen fixirte. 
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Nun ſehen Sie Herr Raymond, antwortete 
dieſe lächelnd, und Riancourt iſt reich. Ver⸗ 
kennen Sie mich nicht. Ich habe Herrn Lud⸗ 
wig recht lieb; aber nur die Zukunft kann über 
uns entſcheiden. 


Verſtimmt ging Raymond neben Kon⸗ 
ſtanzen her. Dennoch fühlte er, daß er dem 
Mädchen nicht zürnen dürfe, denn ſie hatte ſich 
wenigſtens mit Offenheit gegen ihn ausgeſpro⸗ 
chen. Sie ließen ſich in einer Laube nieder. Es 
ſteht bei dir, fein Glück zu machen, dachte Ra y⸗ 
mond; aber iſt es auch ein Glück? Ich muß 


ſie noch länger beobachten. 


Sie ſind ernſt geworden, begann Konſtanze 
wieder. Wie können Sie es mir verargen, wenn 
ich bei den nicht glänzenden Verhältniſſen in de⸗ 
nen mein alter Vater lebt, den Wunſch hege, 
dieſe zu verbeſſern? N 


„Wenn es das nur wäre und Sie außer⸗ 
dem Ludwig wirklich liebten; — doch Sie ha⸗ 
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ben ſelbſt geſagt: die Zukunft möge entſcheiden, 
und dabei wollen wir es laſſen.“ 

In dem Gange der zur Laube führte, klirr⸗ 
ten Sporntritte. Ein Offizier näherte ſich. Kon⸗ 
ſtanze erröthete und ſprang auf. Es war 
Riancourt. Er trat in die Laube. Kon⸗ 
ſtanze begrüßte ihn verlegen und ſtellte die bei⸗ 
den Männer einander vor. Riancourt ver⸗ 
neigte ſich kalt und vornehm. 

Ich bin von meiner Reiſe heut früh zurück⸗ 
gekommen, ſagte er dann zu Konſtanzen, ich 
eile, Ihnen meine Huldigung ingen finde 
aber, daß ich ſtöre. 5 

Keines weges, Herr Graf, antwortete Kon⸗ 
ſtanze, indem fie ihn mit bezauberndem Lächeln 
anſah, Herr Raymond iſt ein Freund meines 
Vaters. 

Ich war ſchon oben, fuhr Riancourt fort, 
er iſt beſchäftigt, daher ich ihn bald verließ. Ich 
finde die Verhältniſſe hier etwas geändert ſeit 
meiner Abweſenheit — 
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Ja, mein Vater unterrichtet einen Freund, 
Herrn Ludwig. — 

Ihr Herr Vater hat unterdeſſen viel neue 
Freunde erworben. 

Ja, Herr Ludwig iſt durch Herrn Ray⸗ 
mond hier eingeführt worden. 

So, ſo! — Nun, wie haben Sie ſich be⸗ 
funden, ſchöne Konſtanze? — Die Oper iſt 
gegeben, hat furore gemacht? 

Leider nein; mein Vater iſt ganz betrübt 
darüber. 

Hätten denn Ihre neuen Freunde nicht wir⸗ 
ken können? Ich dachte wohl, daß ich fehlen 
würde. Mit dem Munde ſind die Leute gleich 
bei der Hand; nur nicht mit der That. 

Herr Raymond hat wirklich ſehr viel für 
das Werk gethan. 

Wirklich? So, ſo! — 

Raymond ſtand mit verſchränkten Armen 
und betrachtete mit einem Blicke, der halb Mit⸗ 
leid, halb Verachtung zeigte, den Gecken, der 
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ſich nachläffig auf die Bank niedergelaffen hatte. 
Riancourt nahm tändelnd Konſtanzens 
Hand, die ihm nur widerſtrebend gelaſſen, und 
als er ſie küſſen wollte wirklich zurückgezogen 
wurde. Raymonds Nähe und das vorange- 
gangene Geſpräch wirkten drückend auf das Mäd⸗ 
chen. Riancourt that als ob er dieſe Zurück⸗ 
haltung nicht gewohnt ſei. 

Ah, ſagte er höhnend, indem er aufſtand, 
ich habe ein töte a tete geſtört. Nun frei⸗ 
lich, das hätte ich vorausſehen können. Aber 
es wird, ſetzte er, gegen Raymond gewandt, 
mit ſcharf accentuirter Stimme hinzu, nicht ohne 
— Züchtigung hingehn. 

Herr Graf, hub Konſtanze zitternd an, 
indem ſie ihn beim Arm faßte, ich bitte Sie 
Riancourt — weiter konnte fie nichts hervor— 
bringen. 

Raymond verharrte noch immer in ſeiner 
Stellung. Es war als ob die Geſichtszüge des 
Offiziers eine unangenehme Erinnerung in ihm 
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geweckt hätten. Dies Benehmen verſetzte Rian⸗ 
court in Wuth. 

Herr, rief er leidenſchaftlich, was ſehen Sie 
mich ſo an? Sie glauben wohl, daß ich die Dupe 
bei Ihrem Rendezvous abgeben ſoll? 

„Junger Mann,“ antwortete Raymond, 
„beruhigen Sie ſich. Die Leidenſchaft reißt ſie 
hin. Sie befinden ſich im Irrthum. Ich ſehe 
wie die Sachen hier ſtehn, und ich weiche, weil 
ich kein Recht habe fremden Verhältniſſen zu wi⸗ 
derſtreben.“ | 


Er verbeugte ſich und ging nach dem Haufe 
zurück. Ja, fie find einig, ſagte er zu ſich 
ſelbſt, Ludwig muß dies Haus meiden. Ich 
ſehe nur Wehe voraus. Täuſche ich mich nicht, 
ſo habe ich das Geſicht dieſes Riancourt ſchon 
irgendwo geſehn. Ich kenne dieſen Menſchen, 
und zwar nicht von guter Seite. Noch weiß 
ich nicht, wo ich ihn hinbringen ſoll. Die 
Uniform iſt fremd, — ſeine Sprache hat aus⸗ 
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ländiſchen Accent. Ich will mich doch nach ihm 
erkundigen. Biel 


Konſtanze und Riancourt waren ihm 
gefolgt. Jene, die ein näheres Verſtändniß mit 
dem Offizier nicht einräumen konnte, hielt für 
unangemeſſen, länger mit ihm allein im Garten 
zu bleiben. Sie machte ihm Vorwürfe über 
ſeine Unart, und dies beſtärkte Riancourt in 
ſeinem Verdachte. Er nahm an dem Hauſe 
kurzen Abſchied von ihr. Sehr verſtimmt trat 
ſie mit Raymond, der ſein Bedauern über 
den Auftritt zu erkennen gab, in's Zimmer, wo 
Doloroſo eben ſeinen Unterricht geendigt hatte. 
Man trennte ſich bald. 


Auf dem Rückwege theilte Raymond ſei⸗ 
nem Pflegeſohn die gehabte Unterredung mit und 
ſprach ihm unverholen die Vermuthung aus, daß 
Riancourt von Konſtanzen geliebt werde. 


Auf Ludwig hatte die Rückkehr ſeines Ne⸗ 
benbuhlers, wie ſich denken läßt, einen ſehr un⸗ 


* 


144 


angenehmen Eindruck gemacht. Er fürchtete, daß 
die glückliche Zeit ſeines Umgangs mit der Ge⸗ 
liebten nun vorüber ſein werde. Aber je mehr 
die Hinderniſſe zu wachſen ſchienen, um ſo mehr 
nahm ſeine Liebe zu. Raymond ſagte ihm 
Alles, wodurch er den Nimbus, der Konſtan⸗ 
zen in Ludwigs Augen umſtrahlte, verdun⸗ 
keln zu können glaubte, er erwähnte ihrer Er⸗ 
kundigung nach ſeinen Vermögensumſtänden: — 
vergebens! — Ihr Vater iſt nicht vermögend, 
antwortete der Jüngling, es iſt natürlich, daß 
ſie für ihn ſorge. Bin ich nur erſt angeſtellt, 
mit der Zeit hoffe ich ein gutes Engagement zu 
bekommen; der Graf heirathet ſie doch nicht; 
im Uebrigen vertraue ich ihrer Sittlichkeit und 
dem, was ſie mir zur Erläuterung ihres Ver⸗ 
hältniſſes mit Riancourt geſagt. Sie ſehen 
überall ſchwarz, mein lieber gütiger Herr Ray⸗ 
mond! Freilich ſtehen mir nun manche Herzens⸗ 
leiden bevor, ich werde mit dem ſtolzen Gecken 
oft in Doloroſo's Haufe zuſammentreffen — 
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ach, ich werde auch Eiferfucht n — allein 
darum raſch zum Ziel! 

„Aber fie liebt ja Riancourt!“ 

Nein, nein, ſie würde es mir geſagt haben. 
Sie wird uns Beide nun prüfen können. Sie 
wird bald ſehen, wer ihre Liebe mehr verdient; 
ich oder er. Die Liebe und das Vertrauen des 
Vaters habe ich mir ſchon erworben, und ich 
weiß, daß er den Grafen nicht recht leiden kann. 
Er äußerte ſich darüber, als Riancourt nach 
dem Garten ging. 

Nun ſo gehe denn, dachte Raymond, nach 
allen Richtungen einer traurigen und zu ſpäten 
Erkenntniß entgegen. Die Reue wird nachfolgen. 

Unterdeſſen lag Konſtanze in Betrachtun⸗ 
gen vertieft, auf ihrem Ruhebette. Sie wußte 
ſelbſt nicht, was ſie aus ihrem Herzen machen 
ſollte; denn ſie mochte weder Riancourt, noch 
Ludwig aufgeben. Sie liebte entweder Beide, 
oder ſie liebte Keinen. Unerforſchliches Räthſel 


des weiblichen Herzens! — Sie hatte Ludwig 
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beim Vorübergehn vor ſeiner Wohnung kennen 
gelernt, und der beſcheidene Jüngling war ihr 
ſo theuer geworden, daß ſie ihm ſelbſt Muth 
zur Annäherung zu machen ſuchte; dennoch fühlte 
ſie ſich auch von Riancourt gefeſſelt, der ihr 
mit der unbeſcheidenen aber reizenden Kühnheit 
des feinen Weltmannes begegnete, und ſie mit 
Geſchenken überhäufte. Beide waren ſchön; auf 
Ludwigs Seite aber befand ſich das geiſtige 
Uebergewicht. Konſtanze kämpfte einen ſchwe⸗ 
ren Kampf. Warum kann man nicht zwei Män⸗ 
ner heirathen? ſeufzte ſie aus der Tiefe ihres 
Herzens. Nun, ſagte ſie endlich ſich tröſtend, ich 
will Beide als Liebhaber behalten, ſo lange ich 
kann! Mit dieſen Geſinnungen ſchrieb ſie ſofort 
an Riancourt, ſagte ihm über Raymond 
und Ludwig, was ihn irgend beruhigen konnte, 
und war nun ſehr zufrieden mit ſich ſelbſt. — 


Fuͤnftes Kapitel. 


re 


Ludwig hatte zu ſeinem Debüt den Achill 
in Glucks Iphigenie in Aulis gewählt, Kon⸗ 
ſtanze die Partie der Iphigenie übernommen. 
Beide übten ſchon ſeit einigen Tagen ihre in der 
Oper vorkommenden Duette ein. Als er ſich am 
| nächſtfolgenden Morgen bei Konſtanzen ein⸗ 
fand, bemerkte ſie ſehr bald ſeine Unruhe. Allein 
fie war fo hold und freundlich gegen ihn, fo 
durchaus unbefangen, daß die in ihm erweckten 
Zweifel ſchwanden. Noch hatte er eine eigent⸗ 
liche Liebeserklärung nicht gewagt, er wollte erſt 
dann um ihre Gegenliebe bitten, wenn er als 
Sänger angeſtellt und im Stande ſein würde, 
auch um ihre Hand anzuhalten. Dennoch er⸗ 
wähnte er Riancourts. Sie wurde nun ernſt. 
Wenn Sie mein Freund ſind, ſagte ſie, ſo ver⸗ 
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trauen Sie mir, und vermeiden Sie jede Auf: 
wallung. Riancourt iſt ſehr heftig, und ich 
möchte nicht, daß zwei Männer, die ich hoch— 
achte, meinetwegen ſich vergäßen. Ludwig war 
ungewöhnlich weich geſtimmt, und ſchon im Be⸗ 
griff, die Entſcheidung über ſein Lebensglück zu 
erflehen. Allein Konſtanze zeigte ſchnell wie⸗ 
der die größte Ausgelaſſenheit, und gewährte durch⸗ 
aus keinen Angriffspunkt. Sie begannen das 
erſte Duett. Als ſie ſangen, erſchien Rian⸗ 
court. So höflich er war, entging ihnen doch 
nicht, daß er ſich Zwang auflegte. Er er⸗ 
kannte nur zu ſehr, welchen Vortheil Ludwig 
auch durch ſein muſikaliſches Talent vor ihm vor⸗ 
aus habe. Auf der andern Seite fühlte Lu d⸗ 
wig, daß die vornehme Nonchalance und die 
Vertraulichkeit, zu der ſich Riancourt berech⸗ 
tigt hielt, dem Letztern wieder den Vorrang vor 
ihm einräume. Konſtanze nahm ſich mei⸗ 
ſterhaft. Jeder hielt ſich in ſeinem Innern für 
den Beglückten; dennoch fürchtete Jeder den Ne⸗ 
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benbuhler. Ludwig insbeſondere ſah ein, daß 
ihm Riancourt auf die Dauer unerträg⸗ 
lich werden würde. Er empfahl ſich, Rian⸗ 
court blieb. 

Verſtimmt kam er nach Hauſe. Sehr zer⸗ 
ſtreut ſetzte er ſich an ſeine Partitur. Er ſann 
und ſann, ſchrieb, radirte und warf nach ver: 
geblichen Bemühungen die Feder vor ſich hin. 
Raymond betrachtete ihn ſchweigend. Mit 
dieſer Unruhe im Herzen kann der Teufel kom⸗ 
poniren, ſagte Ludwig endlich, und ſprang auf. 
Er nahm ſeinen Hut und begab ſich in den Park. 
Er hatte hier kaum einige Schritte zurückgelegt, 
als er den Sänger Farinetti mit einigen an⸗ 
dern jungen Leuten jubelnd auf ſich zukommen 
ſah. Er bemerkte, daß Farinetti auf ihn 
zeigte und mit höhniſchem Blick einige Worte 
ſprach, worauf die Begleiter deſſelben in ein lau⸗ 
tes Gelächter ausbrachen. Seit jenem Abend im 
Speiſehauſe noch immer erzürnt auf den Sänger, 
fühlte er, daß ſein Blut wallte. Indem die 
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Geſellſchaft an ihm vorüberging, gab ihm einer 
der jungen Leute, unverkennbar abſichtlich, mit 
dem Arme einen heftigen Stoß. 

„Mein Herr,“ ſagte Ludwig ſtehn blei⸗ 
bend, „haben Sie die Güte ſich vorzuſehn!“ 

Das iſt der Prahlhans von neulich, tief der 
Angeredete. 

Der Ritter der Doloroſo, bemerkte ein 
Anderer. e 

Jetzt Riancourts Stellvertreter! lachte 
ein Dritter. 

Der neue große Sänger, der Schüler Do⸗ 
loroſo's! ſetzte Farinetti hinzu. 

Er tritt ja wohl auf? fuhr der Erſte Font; 

Ja, ey will mit mir anbinden, antwortete 
Farinetti; wie feine Dulcinea meine Frau, ſo 
denkt er mich todt zu ſingen. 
Laß' ihn nur auftreten, ſchrien hier die 
Freunde des boshaften Sängers. 

„Meine Herrn,“ nahm nun Ludwig das 
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Wort, „ich vergebe Ihnen, in Rückſicht auf den 
Zuſtand, in dem ich Sie ſehe. Laſſen Sie mich 
gehn. | | | 

Zuſtand? Was Zuſtand? Der Kerl hält uns 
wohl für beſoffen? riefen Jene durcheinander und 
drangen auf ihn ein. Da Ludwig einen An⸗ 
griff fürchtete, ſo lehnte er ſich mit dem Rücken 
an einen Baum, ballte ſeine Fäuſte und drohte, 
den Erſten der ihn zu berühren wagen würde, 
ſogleich niederzuſchlagen. Barinetti, dem doch 
bange werden mochte, ſuchte ſeine Genoſſen zu 
beruhigen und entfernte ſich mit ihnen. Noch 
lange hörte Ludwig ihr wieherndes Gelächter, 
die niedrigſten Anſpielungen auf ſein und Kon⸗ 
ſtanzens Verhältniß. O Gott, ſeufzte er, welch“ 
ein trauriger Anfang meiner Laufbahn! Aber 
freilich, es iſt bloß der Neid und die Mißgunſt 
des Theatervolks. Ach, wär' ich vermögend! 
Nie würde ich dann das Theater betreten, ich hei⸗ 
rathete Konſtanzen, ſie müßte die Bühne ver⸗ 
laſſen, und wir lebten dann Beide unſerer Liebe 
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und der göttlichen Kunſt der Muſik! — Welche 
Werke wollte ich ſchaffen! — 

Während Ludwig Konſtanzens mit ſo 
treuer Liebe gedachte, war Riancourt nicht 
müßig geweſen ſeinen Vortheil wahrzunehmen. 
Er liebte Konſtanzen, wie ein Bonvivant 
eine Sängerin zu lieben pflegt. Welche Abſicht 
er eigentlich mit ihr hatte, wird ſpäter klar 
werden. Allein trotz aller Huldigungen und Ge⸗ 
ſchenke welche er Konſtanzen brachte, hatte er 
nicht mehr von ihr erlangt, als die Verſicherung, 
daß er ihr nicht gleichgiltig ſei. Den Ausbruch 
der Leidenſchaft wußte je ſtets durch fröhlichen 
Muthwillen zu verhindern. Das Weib hat kein 
beſſeres Schild für ihre Tugend, als wenn ſie 
der Leidenſchaft des Mannes Scherz entgegenſetzt. 
Konſtanzen zu heirathen, war Riancourt 
bis jetzt noch nicht in den Sinn gekommen. Die 
Abweſenheit von dem Gegenſtande ſeiner Sinn⸗ 
lichkeit hatte ſeine Leidenſchaft noch mehr ent⸗ 
flammt, er fürchtete überdies nicht nur Lud⸗ 
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wigs Vorzüge, fondern er konnte ſich auch von 
dem Gedanken nicht befreien, daß Raymond 
ſelbſt die Abſicht hätte, ſich um das ſchöne Mäd⸗ 
chen zu bewerben, und ſo hielt er für nothwen⸗ 
dig, nicht länger mit einer entſcheidenden Maaß⸗ 
regel zu zögern. Er ſank zu Konſtanzens 
Füßen nieder, geſtand ihr zum hundertſten Male 
in den glühendſten Ausdrücken ſeine Liebe, und 
erklärte ihr, daß er vor Eiferſucht ſterben müſſe, 
wenn Raymond und Ludwig ferner das Haus 
beſuchen ſollten. 

Konſtanze wandte ein, daß ſie dies nicht 
hindern könne. 

„Angebetetes Mädchen, ſagte er nun, indem 
er ihr einen koſtbaren Ring an den Finger ſteckte, 
nehmen Sie dieſen Ring, als ein Zeichen, daß 
ich mich Ihnen verlobe. Ich biete Ihnen Rang 
und Vermögen; doch zwingen mich Familienver⸗ 
hältniſſe, dieſelben, welche mich jetzt von hier 
abgerufen hatten, dies noch kurze Zeit geheim 
zu halten. Wollen Sie die Meine ſein? 
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Er hielt ihr die Hand hin. Sie legte die ih⸗ 
rige verwirrt hinein, denn ſie ſah im Geiſte 
Ludwigs ſanftes, trauerndes Bild im ganzen 
Zauberreiz der Schönheit. Gönnen Sie mir, 
ſtammelte ſie, eine kurze Bedenkzeit. Er ſchloß 
ſie ſtürmiſch in ſeine Arme und küßte ihre Lip⸗ 
pen. Sie duldete es ſchweigend. Er zweifelte 
nicht an ſeinem Siege und entfernte ſich. 

' Konſtanze ſtützte den Kopf in ihre Hand. 

Ich täuſchte mich nicht, ſagte ſie zu ſich ſelbſt, 
er meint es gut mit mir. Ich ſoll alſo Gräfin 
werden! Was würde die Farinetti fagen! — 
Wäre ich nicht eine Thörin, wenn ich dies Glück 
ausſchlüge? Doch nein, ſo ſchnell kann ich mich 
nicht dem Ehejoche fügen! Und was ſollte ich 
mit Ludwig beginnen? — Er iſt ſo ſanft und 
ſchön! Raymond ſcheint mir reich, er liebt 
den Pflegeſohn. — — Auch meinen Vater 
hat Ludwig gewonnen. Man muß vorſich⸗ 
tig handeln; es gilt, ein Mittel zu finden, 
wie ich es mit Keinem verderbe. — Noch 
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hat ſich Riancourt ohnedies nicht öffentlich 
erklärt. 

Am Nachmittag erſchien Ludwig wieder. 
Konſtanze ſchrieb eben einen Brief und ſuchte 
ihn, als Ludwig eintrat, ſchnell zu verſtecken. 
Er ſah ſie forſchend an und heftete dann ſeine 
Augen auf den Papierſtoß, der den Brief be⸗ 
deckte. Zwei Liebhaber, dachte Konſtanze, 
find doch wirklich eine läſtige Sache! — 

Sie ſprachen erſt über einige gleichgiltige Ge⸗ 
genſtände. Dann theilte ihr Ludwig mit, daß 
auf morgen die Theaterprobe der Iphigenie an⸗ 
geſagt ſei, und erzählte ihr außerdem, daß er 
ſich mit Farinetti überworfen habe. 

Das ſind üble Ausſichten für die Auffüh⸗ 
rung, antwortete Konſtanze. 

Ich begreife aber dieſen Menſchen nicht, fuhr 
Ludwig fort, ſeine Frau kennt mein und Ray⸗ 
monds freundſchaftliches Verhältniß, Sie wiſſen 
theure Konſtanze, auf welche Weiſe es Ray⸗ 
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mond gelungen iſt, uns die Farinetti zu ge⸗ 
winnen. — a 

Das iſt leicht erklärlich, erwiderte Kon⸗ 
ſtanze, Farinetti fürchtet, daß Sie ihm als 
Sänger ſchaden werden und deshalb iſt auch ſeine 
Frau ſchon wieder kühl gegen mich. Wenn wir 
auftreten, müſſen wir unſer Möglichſtes thun, dieſe 
falſchen Menſchen mit einem Schlage zu vernichten. 

Warum ſo hart? fragte Ludwig. 

Sein Sie nur erſt Mitglied der Oper, wie 
ich es bin, Sie werden ſich überzeugen, daß 
dann die Pflicht der Selbſterhaltung eintritt. 
Aber aus welchem Grunde verſchlingen Sie denn 
das Papier hier ſo mit den Augen? 

Ich überzeuge mich, theure Konſtanze, daß 
Sie Geheimniſſe haben für den Ihnen ſo ganz 
ergebnen Freund. 

Und wäre dem ſo, welche Unbeſcheidenheit, 
mich in Verlegenheit zu ſetzen. | 

So täuſche ich mich alfo nicht! Geſtehn Sie 
es nur, es iſt ein Brief an den Grafen. 
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Ludwig trat leidenſchaftlich näher und legte 
die Hand an den Papierſtoß. Konſtanze ſuchte 
die Berührung zu verhindern, das Papier fiel 
auf die Erde und der Brief blieb offen auf dem 
Pulte liegen. Ein flüchtiger Blick zeigte dem 
Jüngling die Ueberſchrift „Theurer Riancourt.“ 
O Gott, Konſtanze, ſagte er nun traurig, ich 
ſehe, meine Hoffnungen ſind vernichtet! 

Sie ſind unartig! erwiderte die Betroffene 
unwillig. 

Vergeben Sie, antwortete Ludwig, ich 
habe kein Recht in Ihre Geheimniſſe einzudrin⸗ 
gen. Doch Konſtanze, warum erregten Sie 
Hoffnungen in mir? Warum ſchlugen Sie Ihr 
Auge nicht nieder, wenn Sie vor meinem Fen⸗ 
ſter vorübergingen? Warum ſagten Sie mir nicht 
gleich, daß — Ihr Herz verſagt ſei? — Warum 
wiegten Sie mich in einen füßen Traum, wenn 
Sie die Abſicht hatten, mich zur ſchmerzlichſten 
Wirklichkeit zu wecken? — | 

Leſen Sie, leſen Sie, ſtammelte nun Kon⸗ 
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ſtanze, die bald blaß bald roth geworden war, 
hier nehmen Sie den Brief; prüfen Sie erſt, 


bevor Sie urtheilen! 

Er wollte, wagte es nicht. Sie drang ihm 
das Papier auf, und er las folgende Worte: 

„Theurer Riancourt! Ihr Antrag hat 
„mich überraſcht, und iſt zu ſchmeichelhaft, als 
„daß er mich nicht mit Freude erfüllen ſollte. Al⸗ 
„lein er iſt zu ſchnell erfolgt, und im Zuſtande 
„der Aufregung. Sie verlangten Herrn Lud⸗ 
„wigs und Raymonds Entfernung, und als 
„ich mich dieſem Wunſche nicht fügen zu kön⸗ 
„nen erklärte, baten Sie um meine Hand. Beide 
„find vortreffliche Männer, von mir und mei- 
„nem Vater hochgeachtet und Ihrer Freundſchaft 
„würdig. Wenn Sie mich lieben, wie Sie be⸗ 


„haupten, jo beweiſen Sie mir dies vor Allem 
„dadurch, daß Sie den Frieden nicht ſtören, der | 
„in unſerm Haufe waltet. Schließen Sie ſich 
„ Aunſerm freundlichen Kreiſe an! Sollten Sie 
„ ſpäter, wenn Sie ruhiger geworden find, Ih⸗ 


159 


„ren Antrag wiederholen; fo würde ich für Ernſt 
„halten, was ich jetzt nur als Uebereilung be⸗ 
„trachte und dann mein Herz um Antwort fra⸗ 
„gen. Bis dahin bin ich nach wie vor, Ihre 
„Sie hochachtende Freundin Konſtanze.“ 

Nun, was finden Sie in dem Briefe? fragte 
Konſtanze trotzig. Sie wiſſen es jetzt, er 
hat mir ſeine Hand angeboten, und 0 habe ſie 
ausgeſchlagen, Undankbarer! 

Der arme Jüngling ſank zu ihren Füßen 
nieder. Er war zu überraſcht, um den Inhalt 
des Briefes zergliedern zu können. Die Thränen 
ſtrömten ihm über die Wangen, er umfaßte des 
Mädchens Knie. Himmliſche Konſtanze, rief 
er aus, vergieb, vergieb, ich liebe Dich ja ſo 
unendlich. Ich habe es noch nicht auszuſprechen 
gewagt; ich wollte es nach meiner Anſtellung. 
Ich biete Dir nicht Rang, nicht Vermögen; aber 
ein Herz voll treuer Liebe. Unſre gemeinſchaft⸗ 
liche Gage wird uns nähren; die Opern, die ich 
komponire, werden uns auch Mittel zu Vergnü⸗ 
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gungen gewähren. Im Mißgeſchick ſtünde Ray⸗ 
monds Edelmuth uns zur Seite! O Kon- 
ſtanze, ſprich das Wort, welches mich zum 
glücklichften Sterblichen machen würde! — 

Konſtanze fühlte ſich hingeriſſen; ſie hob 
den Jüngling empor, und Beide umſchlangen ſich. 
Sprich das Wort, Du Engelgleiche, wieder⸗ 
holte er dringend. — Mit jenem himmliſchen 
Lächeln, womit ſie die Herzen aller Männer be⸗ 
rückte, lispelte ſie. Ich liebe Dich! 

War Ludwig betrogen, oder war er es 
nicht? — — — 

Du ſiehſt, flüſterte Konſtanze, daß ich 
nicht anders an Riancourt ſchreiben konnte. 
Sein edelmüthiger Antrag, ſeine Redlichkeit ma⸗ 
chen ihn der zarteſten Schonung werth. 

Warum aber, Geliebte, entgegnete er, ſchreibſt 
Du ihm nicht einfach und wahr, daß Du 
ihm für die Dir zugedachte Ehre danken müß⸗ 
teſt? Iſt er ein Ehrenmann, kann er Dir nicht 
zürnen. — 
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„Aufrichtig geſtanden, er hat mir und mei: 
nem Vater manchen Dienſt geleiſtet, und“ — 

Nun? 

„Und ich kann noch — manchen Nutzen 
von ihm ziehen.“ 

Ach Konſtanze, wie kannſt Du doch fo 
häßlich denken! 

„Das iſt Lebensklugheit. Ich bin Schau⸗ 
ſpielerin.“ 

Ach, auch vielleicht gegen mich! 

„Ewiger Zweifler!“ 

So ſoll ich alſo mit dem Nebenbuhler ferner 
zuſammen leben? 

„Ja, und je vernünftiger Du Dich gegen 
ihn benimmſt, je mehr werde ich Dich lieben!“ 

Er wird mit Dir oft allein ſein! — 

„Du beleidigſt mich!“ — 

Konſtanze ſiegelte nun in Ludwigs Ge 
genwart den Brief an Riancourt, und ſandte 
ihn ab. Dem Jüngling lag zu viel daran, die 


gute Laune der Geliebten zu erhalten, als daß 
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er noch Einwendungen gemacht hätte. Aber 
daß er die Flecken in ihrem Charakter erkannte, i 
wird Niemand zweifeln. | 
Als er Konſtanzen verlaſſen hatte, über⸗ 
ließ ſich die Wankelmüthige neuen Betrachtungen. 
Sie war ſehr unzufrieden mit ſich ſelbſt. Das | 
habe ich nicht gewollt, dachte fie. Die Schlin- 
gen ziehn ſich zuſammen. Wie habe ich mich ſo 
vergeſſen können! Nun werden ſie gar Beide An⸗ 
fprüche an mich machen. Ich hatte Alles fo 
zweckmäßig überlegt! — Ludwig wird mich 
nun mit doppelter Wachſamkeit verfolgen; er iſt 
im Stande, mich zu kompromittiren. Wahrlich, 
er macht mir Mühe, er wird mir läſtig. Iſt 
das Liebe? Dann iſt die Liebe ja ein fatales 
Gefühl! — Zwei Liebhaber vollends ſind un⸗ 
verträglich! Einer von ihnen muß weichen. — 
Machen ſie es mir zu arg, gebe ich Beiden den 
Korb. Meine Selbſtſtändigkeit will ich ſo ſchnell 
se opfern. Doch das Schickſal W walten. 
Armer Lud wig! — 
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Die Proben zu Iphigenia begannen. Do⸗ 
loroſo prophezeite ſeinem Schüler ein glänzen⸗ 
des Debüt. Die Theaterdamen ſteckten die Köpfe 


zuſammen; der Jüngling gefiel ihnen. Allein 


nur zu bald bemerkten ſie, daß die ſchöne Kon⸗ 
ſtanze ſein Herz ſchon gewonnen habe. Das 
kühlte denn die Begeiſterung für die neue Er⸗ 
ſcheinung mächtig ab, und erregte noch mehr Neid 
gegen Konſtanzen. 

Riancourts Leidenſchaft wuchs von Tag 
zu Tage. Konſtanzens Brief bewies ihm, 
daß er ſelbſt durch einen Heirathsantrag die ge⸗ 
fürchteten Nebenbuhler nicht entfernen könne. Er 
kannte die Geheimniſſe des Kouliſſenlebens, und 
war überzeugt, daß Ludwi g die ihm gebotenen 
Vortheile benutzen würde. Er ſuchte mit Kon⸗ 
ſtanzen allein zu ſein; ſie vermied dies aber. 

Am Tage der Generalprobe war Dolo⸗ 
roſo unwohl. Riancourt und Ludwig be- 
gleiteten die Geliebte bis an das Opernhaus. 


Raymond blieb bei dem Kranken. An der 
11 * | 
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Thür des Opernhauſes mußte Riancourt um- 
kehren; denn es war den nicht zum Theater ge⸗ 
hörigen Perſonen unterſagt, ſich hinter den Kou⸗ 
liſſen aufzuhalten. Ludwig warf einen trium⸗ 
phirenden Blick auf ihn, verbeugte ſich und führte 
Konſtanzen in das Haus. | 

Riancourt fühlte ſich bitter gekränkt. Das 
will ich Dir gedenken! murmelte er vor ſich hin. 
Jämmerlicher Theaterprinz! Bei Gott, das Mäd⸗ 
chen äfft mich. Ich biete ihr meine Hand an, 
und ſie umgeht eine beſtimmte Antwort, bloß um 
ſich von dieſem ſentimentalen Tenorſänger und 
von dem gelehrten, vornehmthuenden Freund, ſo 
der Vormund deſſelben, den Hof machen laſſen zu 
können! Es iſt zum toll werden. Des alten, 
hypochondriſchen Mannes wegen wird Raymond 
nicht täglich im Doloroſoſchen Hauſe liegen; 
er thuts alſo der Tochter wegen. Dennoch iſt 
er mit Ludwig befreundet; der Teufel vermag 
dies Verhältniß zu durchſchauen. — Welch' ein 
Narr bin ich, daß ich mich äffen laſſe! — 
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Aber ſollen ſo ſchwere Opfer vergeblich geweſen 
ſein? — Soll ich für alle meine Geſchenke leer 
ausgehn? — Nein, ich will, ich muß mein Ziel 
erreichen! Ich werde dieſe Ueberläſtigen fortzu⸗ 
ſchaffen wiſſen! — Wer iſt dieſer Raymond? 
— Weshalb ruht jedes Mal ſein Auge ſo for⸗ 
ſchend auf mir? — Ich muß ihn kennen. — — 
Sollte er in Pyrmont geweſen ſein? — Das 
wäre ein verzweifelter Streich! — Doch ruhig; 
er kennt mich nicht. — Der Mann iſt reich, 
das merkt man. Der Theaterprinz hat nichts; 
aber er ſingt. Es iſt klar, drum will es 
Konſtanze mit Beiden nicht verderben, und 
mich ſucht ſie obenein feſt zu halten. — Viel⸗ 
leicht will fie auch nur meine Eiferſucht evre- 
gen, um mich zur entſcheidenden That zu treiben. 
Ja, ſo iſt's! Kluge Sängerin, ich durchſchaue 
Dich. Wenn ich morgen bei Deinem Vater um 
Dich anhielte, dann müßten Raymond und 
Ludwig zurücktreten. Aber das werde ich nicht 
thun. Heirathen! Ha, ha, ha, ha! In dies 
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Joch mich ſpannen — Nein Konſtanze, völ⸗ 
lige Freiheit des Willens auf beiden Seiten, ſei 
Bedingniß unſerer Verbindung. Völlige Frei⸗ 
heit! — Du wirſt mir unermeßliche Schätze ein⸗ 
bringen! — Ob es gelingen wird? — Es muß. 
Erſt ihr die glänzende Seite des freien Lebens 
noch reizender ausmahlen, dieſe beiden Muſikhel⸗ 
den vernichten — und wenn ſie ſich ganz ver⸗ 
laſſen fühlt, dann ſie in die neue Sphäre hin⸗ 
überleiten. — — Schöne Träume! Wie weit 
bin ich noch von der Erfüllung entfernt. Denn 
dieſer Raymond, lehrt mich Vorſicht. Ich 
kann's nicht leugnen, ſein Anblick peinigt mich. 
Er iſt nicht nur ein ſchöner, ſondern auch ein 
ſehr weltkluger, tief erfahrner Mann. Nun, 
nun, wir wollen ja ſehn! — Vorerſt werde ich 
dem wackern Tenoriſten das Garaus machen. 
Nimm Dich in Acht Bürſchgen! — Ich finde ja 
wohl ein Mittel. Richtig, ſo geht es! — 
Ich müßte Konſtanzen ſchlecht kennen, um nicht 
ſicher zu ſein, daß ſie dich wenn mein Plan ge⸗ 


167 


lingt, nicht mehr anſehn wird. 5 denn, 
Freund Kniepholz! — | 

Riancourt ſchrit durch Was Straßen 
und gelangte an eine enge Quergaſſe, die in einem 
Sack endete. Ein kleines einſtöckiges Haus ver⸗ 
ſchloß hier die Gaſſe. Ueber der Thüre des Hau⸗ 
ſes erblickte man eine ſchwarze Tafel, auf wel⸗ 
cher mit weißen Buchſtaben „Geſchäftskomtoir 
von Gottlieb Leberecht Kniepholz“ zu 
leſen war. Die Fenſterladen waren geſchloſſen 
und das Häuschen ſchien unbewohnt zu ſein. 
Riancourt zog eine Klingel, die Hausthür 
öffnete ſich geräuſchlos und ſchloß ſich wieder hin⸗ 
ter ihm. Er ſtand eine Weile ganz allein auf 
der düſtern Hausflur. Er klopfte vergebens an 
die ſchmale Stubenthür. 

„Ha, Kniepholz,“ rief er endlich unge⸗ 
duldig, „wo bleibt Ihr denn in Teufelsnamen?“ 

Ich komme, antwortete es von oben, und 
gleich darauf hörte er es hüſtelnd die Bodentreppe 
hinab ſchlurfen. 
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„Ihr wolltet Euch wohl da oben aufhän⸗ 
gen, alter Sünder?“ fuhr Riancourt fort, 
„wartet nur noch einen Augenblick, ich habe mit 
Euch zu ſprechen.“ | 

Sie find es, Herr Graf, keuchte ein kleines 
geſpenſtiſches Weſen, welches hinten und vorn 
bucklicht, blaß, kahlköpfig, in einen ſchmutzigen 
Schlafrock gehüllt, nun vor ihm ſtand, hier bin 
ich, eche, eche, was ſteht zu Dienſten, eche, eche! 
Merk? ſchon! ü 

Dabei ſchloß das Männchen die Stubenthür 
auf, und nöthigte Riancourt einzutreten. Das 
Haus lag in einer ſo dunklen Gegend, und die 
angrenzenden Häuſer der Gaſſe waren ſo hoch, 
daß Kniepholz ſelbſt bei Tage eine Lampe zu 
brennen genöthigt war. Um dem ſpärlichen Schein 
des Flämmchens mehr Kraft zu verleihen, hielt 
er die Laden ſtets geſchloſſen. In der kleinen 
niedrigen Stube ſtanden nur einige Schemel und 
ein hölzerner Tiſch. Er ſetzte ſich ohne Weiteres 
nieder, ſtützte die Hände auf ſeine kurzen, mage⸗ 
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ren Lenden und ſah ſagend zu Riancourt in 
die Höhe, wobei ſeine kleinen grauen Augen im 
Schein der Lampe funkelten. 
„Kniepholz, gute Seele, Ihr müßt mir 
einen Gefallen thun,“ hub Riancourt nun an. 
Merk? ſchon, Herr Graf, eche, eche — ver- 
dammter Huſten — haben 'n Fiſchgen irgend wo 
ſchwimmen ſehn, hi, hi, 'n Forellchen, eche, 
eche; ſoll's fangen, merk? ſchon, eche, eche! — 
„Nein Freundchen, für dies Mal nicht.“ 
Merk? ſchon, 's Geld iſt all, eche, 's liebe 
Geld, 's runde Geld, 's rollt, eche, eche, eche! 
Soll pumpen. 5 
„Nichts, von dem Allen. Dies Mal habe 
ich einen ganz beſondern Auftrag für Euch. 
Merk? ſchon. Wie vor drei Jahren, nicht 
wahr? Eche, eche! 'S Stübchen iſt leer. Kön⸗ 
nen ſich gut verſtecken. Hi, hi! Polizei, Jam⸗ 
merpolizei! Haben ſchon Viele bei uns gewohnt, 
eche, eche, lauter brave Leutchen. Jammer⸗ 
polizei! — 
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„Laßt mich nur endlich zu Worte kommen. 
Morgen wird die Oper Iphigenia in Aulis ge⸗ 
geben. In derſelben tritt ein neuer Sänger auf, 
der Ludwig heißt. Dieſer Menſch iſt mir 
verhaßt“ — 

Hi, hi, hi, hi, eche, 12 0 eche, und ſoll 
me Tracht Prügel bekommen, merk? ſchon, eche! 
Baſtian iſt über Land; doch in einer Stunde 
iſt er zurück. 

Prügel könnten ihm auch nicht ſchaden, dachte 
Riancourt. Die beſſere Natur in ihm ſiegte 
indeſſen. „Nein,“ ſagte er den Vorſchlag ver⸗ 
werfend, „der Menſch muß morgen fo ausge⸗ 
pfiffen werden, daß er ſich nie wieder aufzutreten 
getraut. Ich habe zwar Bekannte hier, und 
könnte das ſelbſt veranſtalten, aber ich müßte mich 
mehreren Perſonen entdecken, und will, daß Nie⸗ 
mand meine Hand im Spiel glaube.“ 

Auspfeifen, hi, hi! Auch recht hübſch! Spaß⸗ 
haft! Aber viel Leute, viel Geld. Schwere Zei⸗ 
ten, eche, eche, und 'n verdammten Huſten! 
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„Es koſte, was es wolle. Ihr müßt raf⸗ 
finiren, alter Freund, wie dem Menſchen eine 
rechte Blame zugefügt wird. 

Blame! hi, hi. Die Zeit iſt kurz; Ba⸗ 
ſtian iſt über Land; doch wir wollen ſehn. 
Werde morgen früh, eche, eche, durch Baſtian, 
eche, eche, eche, Billets kaufen laſſen. 

„Ihr ſollt mit meinem Dank zufrieden ſein.“ 

Nicht Dank, — Geld. Vorher, nicht nach⸗ 
her! Eche, eche, wir kennen uns. 

„Mißtrauiſcher, alter Teufel! Nun, wie viel 
braucht Ihr?“ 

Mit funfzig Perſonen iſt die Sache abge⸗ 
macht. Eche. Zehn erſten Rang, zehn zweiten, 
eche, eche, zehn dritten, zwanzig Parterre. Che, 
eche, o verdammter Huften! — Macht zwanzig, 
macht dreißig, fünf und dreißig Thaler, Ba⸗ 
ſtians Mühe, meine Mühe — vielleicht Prü⸗ 
gel, eche, eche, heraus 100 Thaler — die Zeit 
iſt kurz! — 

„Unverſchämter alter Sünder, die Hälfte 
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wäre hinreichend. Ihr könnt ja Eure Helfers⸗ 
helfer gar nicht einmal mit Ehren in den erſten 
oder zweiten Rang ſchicken! — 20 Parterre⸗ 
Billets genügen.“ 

Merk' ſchon, merk' ſchon! Nun, ro 
Sie's allein! 

Riancourt machte Voſtellungenz Kniep⸗ 
holz aber blieb unerſchütterlich bei ſeiner For⸗ 
derung, und der Rachſichtige zahlte. Und dieſes 
Racheplans hätte es nicht einmal bedurft; denn 
Farinetti und ſein Anhang waren ebenfalls 
übereingekommen, den Jüngling gleich beim erſten 
Auftritt zu vernichten. 

Die kurze Unterredung, welche wir ſo eben 
gehört haben, wird hinreichend geweſen ſein, um 
einen Begriff von dem Charakter und der Be⸗ 
ſchäftigung des würdigen Kniepholz zu gewäh⸗ 
ren. Er war Kommiſſionair, und es gab in 
der That kein Geſchäft, zu dem er ſeine Mitwir⸗ 
kung verſagt hätte. Auf moraliſche Erörterun⸗ 
gen ließ er ſich nicht ein, wenn nur fein ſchmu⸗ 
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ziger Geiz befriedigt wurde. Wiewohl ein Erz⸗ 
heuchler, hatte er dennoch den Ruf eines redli⸗ 
chen Mannes. Er ſtand mit dem ſchlechteſten 
Geſindel der Stadt in genauer Verbindung. Hin⸗ 
ter feinem Häuschen befand ſich ein Garten, wel⸗ 
cher durch einen hohen Zaun von dem Wege ge⸗ 
ſchieden war, der innerhalb der Stadtmauer rings 
um die Stadt führte. Auf dieſer Seite ſchlüpf⸗ 
ten ungeſehn zu allen Zeiten des Tages und der 
Nacht verdächtige Perſonen zu ihm ein, welche 
mit ihm verkehrten. Sein Faktotum war Ba- 
ſtian, ein Taugenichts, der einſt durch die Lei⸗ 
denſchaft des Spiels in den Abgrund der Ver: 
zweiflung geſtürzt und dem Selbſtmorde nahe von 
ihm gerettet worden war, und ſeitdem ihm alle 
ſeine Dienſte geweiht hatte. Baſtian erkannte 
bald, daß Kniepholz ein nicht unbedeutendes 
Vermögen zuſammengewuchert haben müſſe, und 
dieſer der die Verlaſſenheit des Alters fürchtete, 
ſuchte ihn durch die Verſicherung an ſich zu ket⸗ 
ten, daß er, kinder⸗ und verwandtenlos, ihm 
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einſt ſeinen ganzen Nachlaß vermachen werde. 
Die Verbindung mit Baſtian gewährte dem 
Alten um ſo größere Vortheile als er nun nicht 
mehr die ihm ſchwer fallenden Gänge in die 
Stadt zu machen brauchte, und Baſtian aus 
ſeiner frühern Lebenszeit mit einer großen Menge 
von Menſchen bekannt war, die bei Ausfüh⸗ 
rung der verſchiedenartigſten Aufträge nützlich ſein 
konnten. | Be 


Riancourt hatte ſich kaum entfernt, als 


Baſtian zurückkam. Kniepholz erzählte ihm, 
was vorgefallen, und übergab ihm 25 Thaler, 
mit der Verſicherung, daß Riancourt nicht zu 
bewegen geweſen ſei, eine größere Summe zu 
zahlen. Der Famulus erklärte ſich ſehr unzu⸗ 
frieden mit einer ſo kleinen Summe, nannte ſei⸗ 
nen Herrn und Wohlthäter einen alten Narren, 


und verließ murrend das Haus, um die nöthigen 


Vorbereitungen zu treffen. 


Aber Raymond und Ludwig waren ih⸗ 


rerſeits ebenfalls nicht unthätig geweſen. Jener 


hatte hundert Billets gekauft, und Ludwig die: 
ſelben im Univerſitätsgebäude an Studenten ver⸗ 
theilt. Bei dem herzlichen Antheil, den die jun⸗ 
gen Leute an dem aus ihrer Mitte geſchiedenen 
Freund nahmen, glaubte Ludwig auf den gün⸗ 
ſtigſten Erfolg rechnen zu dürfen. Raymond 
wußte allerdings von Farinettis Eiferſucht und 
von den Drohungen im Park; ſowohl Ludwig 
als Konſtanze hatten hierüber mit ihm geſpro⸗ 
chen; er erklärte indeſſen, daß die beabſichtigte 
Kabale, durch die Freunde ſeines Schützlings ſehr | 
leicht unterdrückt werden würde. Im Herzen 
aber wünſchte er, daß derſelbe gleich anfangs 
durch kränkende Erfahrungen gezwungen werden 
möge, die Bühne zu verlaſſen. Er that alſo 
nichts, um in dieſer Beziehung vorzubeugen, und 
ſuchte Beide zu beruhigen. 

So war der Abend der Aufführung herange⸗ 
kommen. Das Haus war überfüllt und ſchon 
vor dem Anfange der Oper bemerkte man eine 
ungewöhnliche Aufregung im Publikum, wie dies 
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immer der Fall zu ſein pflegt, wenn verſchiedene 
Parteien im Theater anweſend ſind. Hier und 
dort hörte man von dem neuen Sänger ſprechen. 
„Kennen Sie den Herrn Ludwig, der 
heute debütirt,“ ließ ſich eine korpulente Dame, 
welche durch thurmhohen Kopfputz ihrem Hinter⸗ 
manne im Parkett alle Ausſicht benahm, gegen 
ihren Nachbar vernehmen, „er ſoll allerliebſt ſein 
und göttlich ſingen.“ a | 
Bitte um Vergebung, antwortete die Ange⸗ 
redete, eine Schuſterfrau, welche ein Freibillet 
von Wüſtewaſſers Köchin erhalten hatte, ich 
weiß ganz beſtimmt, daß er ein elender Anfänger 
iſt, ein lumpiger Student! 
Ein junger Herr, welcher vor der wohlbe⸗ 
leibten Freundin Ludwigs ſaß und gleichfalls 
zum Farinettiſchen Anhang gehörte, drehte 
ſich hier ſchnell um. Ja, ſagte er beſtätigend, 
er ſoll ganz abſcheulich die Fiſtel ſingen, es iſt 
gar nichts an ihm. Geben Sie acht, meine 
Damen, er wird jämmerlich fiasco machen! 
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„Ach, wenn ihm nur nichts geſchieht,“ 
ſeufzte die Dicke, indem ſie ſich mit dem Opern⸗ 
tertbuche fächelte, „ich habe ſehr ſenſible Nerven, 
ich fiele in Ohnmacht!“ 

Aber welche Arroganz auch, fuhr der junge 
Mann fort, in einer ſolchen Oper zu debütiren, 
in einer Partie, in welcher unſer Farinetti-fo 
groß iſt. Ueberhaupt, man nimmt dem Fari- 
nettiſchen Künſtlerpaare jetzt alle Partien, das 
muß das Publikum nicht leiden. 

„Ach, aber die Doloroſo iſt doch auch 
eine gar zu liebliche Erſcheinung!“ wandte die 
gutmüthige Korpulenz ein. 

Na, die Madame Farinetti ſingt doch wohl 
viel ſchöner, wandte die Schuſterfrau ein. 
St! ertönte es jetzt laut im Haufe. Ka⸗ 
ballucchi hob den Taktſtab und die Ouverture 
begann. 

Man kann den Gluck doch eigentlich kaum 
noch hören, ſagte ein bebrillter Fashionable im 
erſten Range zu feinem Nachbar, einem ältlichen 
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Herrn. Dieſer begnügte ſich, höflich bejahend 
zu nicken, da er ganz anderer Meinung war. 

Hören Sie dieſe veralteten Wendungen, fuhr 
der Antigluckiſt fort, dieſe ſchwerfälligen deutſchen 
Melodien! Nehmen Sie dagegen Roſſini! 

Der alte Herr that als ob er nichts ge⸗ 
hört hätte. 

Hören Sie, dideldidel, dideldideldum, didel⸗ 
dideldum, ſo gehts doch in einem fort, der Him⸗ 
mel weiß, was die Leute an dem Gluck finden. 

Jenem floſſen große Tropfen von der Stirn. 
Das Blut wallte ihm. 

Nicht wahr, Sie ziehn auch Roſſini, 
Catel, Spontini, überhaupt die Neuern vor? 

Laſſen Sie mich doch hören! wan der alte 
Herr jetzt unwillig heraus. 

Das hätte ich denken können, dachte der Zu⸗ 
rückgewieſene, die alten Leute lieben ihren alten 
Schlendrian. 

Beide ſprachen nicht mehr zuſammen. 

In einem Winkel des dritten Ranges kauerte 
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ein kleines, buckliches Männchen, fratzenhaft vor 
ſich hin lachend und oft hüſtelnd. Muß doch 
auch ſehn, was wird, plapperte es vor ſich hin. 
Baſtian war heut ſehr guter Laune! — 

Doloroſo befand ſich mit Raymond und 
Riancourt in der Theaterloge. Von der Wü: 
ſtewaſſer ſchen Familie ließ ſich Niemand ſehn. 

Endlich, im neunten Auftritt des erſten Ak⸗ 
tes zeigte ſich der neue Sänger der erwartungs⸗ 
vollen Menge. Iphigenia hält Achilles für treu⸗ 
los und klagt, als er plötzlich vor ihr ſteht. 
„Täuſcht mich auch nicht ein Traum? O Him⸗ 
mel du in Aulis, Iphigenia?“ ruft er entzückt. 
Die jugendliche Heldengeſtalt Ludwigs und ſeine 
tönende Bruſtſtimme erregten ein freudiges Er⸗ 
ſtaunen. Achill und Iphigenia ſangen und ſpiel⸗ 
ten meiſterhaft. 

Die große Scene eilt ihrem Schluſſe entge: 
gen, ſchon ſcheint der Sieg gewiß. Da nimmt 
Ludwig, indem ſein Auge zufällig in die vor⸗ 
derſten Kouliſſen blickt, einen einzelnen Mann wahr, 
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der ihm mit dem Ausdruck des alleräußerſten 
Entſetzens zuwinkt und in die Höhe zeigt. Be⸗ 
troffen, doch noch gefaßt, ſieht Ludwig em⸗ 
por; er bemerkt nichts und ſingt weiter. „Ty⸗ 
rannin,“ lauten die Worte des Textes, „ nie⸗ 
mals ward dein kaltes Herz gerührt, erwärmt 
von meiner glühend heißen Liebe ....“ Lau⸗ 
tes Gelächter im Parterre unterbricht den Sän⸗ 
ger. Ein unwilliges St! von vielen Seiten, 
wird von ihm für ein ihm geltendes Zeichen der 
Mißbilligung gehalten. Sein Auge fällt in die⸗ 
ſem Augenblicke wieder zwiſchen die Kouliffen. 
„Wenn ſtarr es nicht,“ ſingt er weiter, „bei 
meiner Liebe bliebe . . .. Das Geſicht des 
Mannes zeigt ſich ihm noch mehr von Angſt 
verzerrt, noch einmal und noch heftiger deutet 
derſelbe nach oben, als fürchte er, daß ein Bal⸗ 
ken dem duettirenden Paar auf den Kopf fallen 
werde. Konſtanze in Gefahr — iſt Lud⸗ 
wigs einziger Gedanke; er hört keine Muſik 
mehr. Hinweg! ruft er der Geliebten zu und 
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reißt ſie fort, — die Kapelle hält ein, — 
ein durchdringendes Pfeifen und Pochen ertönt 
aus allen Gegenden des Hauſes, — Kon⸗ 
ſtanze ſinkt in Ohnmacht. Die Studenten ge⸗ 
bieten mit brüllendem Geſchrei Ruhe; vergebens, 
das Pfeifen tönt fort, das Haus erdröhnt un: 
ter den trommelnden Füßen, im Parterre und im 
Paradies hört man wieherndes Gelächter, das 
St! von Hunderten vermehrt nur den allgemei⸗ 
nen Lärm, Ludwigs Freunde gerathen mit 
verdächtig ausſehendem Geſindel in Streit, ein 
Knittel ſchwirrt, bald befindet ſich das ganze 
Parterre im Handgemenge, — Polizeibeamte 
ſuchen vergebens die Ruhe wiederherzuſtellen, 
Ludwig hält die ohnmächtige Konſtanze noch 
immer auf der Bühne in ſeinen Armen, — der 
Vorhang muß hinabgelaſſen werden. 

Beide fühlen ſich unfähig weiter zu ſpielen. 
Dies wird dem Publikum verkündet. 

Ludwig erzählt was ihm widerfahren. 
Man ſucht nach dem Manne, der ihn aus fei- 
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ner Faſſung gebracht. Er iſt nicht zu finden, 
und Niemand will von ihm wiſſen. — Es 
war aber Baſtian geweſen, den einer der Ar⸗ 
beiter hineingelaſſen, und der ſich längſt wieder 
entfernt hatte. — 


Sechstes Kapitel. 


Das Ereigniß im Theater hatte über Lu d⸗ 
wig entſchieden. Konſtanzens Eitelkeit war 
zu ſehr verletzt, als daß ſie nicht hätte aufs Aeu⸗ 
ßerſte aufgebracht ſein ſollen. Ihr Zorn wandte 
ſich gegen die unſchuldige Urſache der ihr wider⸗ 
fahrnen öffentlichen Beſchimpfung. Man brachte 
ſie ins Ankleidezimmer, wo ſie, als ſie wieder zu 
ſich gekommen war, in Thränen zerfloß. Ihr 
Vater und Ludwig waren anweſend. Ray⸗ 
mond hatte ſich entfernt. Sie überſchüttete Lu d⸗ 
wig mit Vorwürfen, und wollte ſein Flehen um 
Vergebung nicht hören. Sie allein ſind Schuld 
an dieſer mir öffentlich widerfahrnen unerhörten 
Schmach! ſagte fie wiederholentlich zu dem Jüng⸗ 
ling. Nun erſchien der Regiſſeur, um ſich zu er⸗ 
kundigen, ob weiter geſpielt werden könne. Kon⸗ 
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ſtanze erklärte, daß fie zu unwohl fei, auch Lud⸗ 
wig wäre nicht im Stande geweſen, wieder auf⸗ 
zutreten. Mit dem Gefühl der Verzweiflung 
verließ er das Haus. Bis ſpät in die Nacht 
irrte er in der Stadt umher. Als er nach Hauſe 
kam, trat ihm Raymond heiter und ausge⸗ 
laſſen entgegen. Was macht Konſtanzes? fragte 
er leidenſchaftlich. „Faſſen Sie ſich,“ antwor⸗ 
tete Raymond, „Sie und Konſtanze ſind 
die Opfer einer Intrigue. Behagt Ihnen das 
Künſtlerleben noch ſo ſehr? Kommen Sie, trin⸗ 
ken Sie ein Glas Wein, die Muſik fol leben!“ 

Aber Ludwig ſtürzte ein Glas Waſſer hinab. 
Was macht Konſtanze? wiederholte er traurig. 

„Konſtanze bleibt dabei,“ erwiderte Ray⸗ 
mond, „daß Ihre Aengſtlichkeit, Ihre Faſſungs⸗ 
loſigkeit, lieber Ludwig an Allem Schuld ſei, 
und iſt bitterböſe!“ 

Und das erzählen Sie mir ſo ruhig? 

„Ja, mein Theurer, der Unfall im Wege 
wird zu Ihrem Glück dienen?“ 


Wie fo? 

„Nun, die Direktion nimmt Sie doch gewiß 
nicht an und den Engel Konſtanze werden Sie 
jetzt ohne Glorie erblicken!“ 

Schrecklich, fo hat man mir alſo den To: 
desſtoß gegeben! 

„Thorheit! Wer ein Mann iſt, darf nicht 
unterliegen. Trinken Sie, es lebe die Muſik, 
der Sie den heutigen Abend danken!“ 

Sie ſind grauſam; denn Sie verhöhnen mich. 
Und was kann die Muſik für die Jämmerlich⸗ 
keiten der Menſchen? 

„Pah, pah, mein junger Freund, mehr als 
Sie denken; die Muſik iſt eben ſo jämmerlich als 
wir. Sie iſt nicht nur eine armſelige, ſondern 
auch eine unmoraliſche Kunſt!“ 

Ich bin im Zuſtande der Verzweiflung; aber 
über dieſe Aeußerung muß ich lachen! | 

Er ift in der Stimmung, dachte Raymond, 
die zur Erkenntniß führt. Es ſei. „Ich weiß,“ 
antwortete er laut, „was ich fage und fie wer— 
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den ſich auch einſt noch davon überzeugen. Arm: 
ſeelig iſt jede Kunſt, deren Schöpfungen jedes 
Mal nur durch große Vorbereitungen und Hilfs⸗ 
mittel wahrgenommen werden können. Die Mu⸗ 
ſik ſteht in dieſer Beziehung am tiefſten und kein 
Künſtler ift beklagenswerther, als der Mufiker... 
Das Bild, die Bildſäule, das Bauwerk ent⸗ 
zücken ohne weitere Vorbereitung jedes Auge, ſo⸗ 
bald ſie fertig find, es bedarf nur des Anblicks, 
um in der Mahlerei, Bildhauer⸗ oder Baukunſt 
das Kunſtwerk genießen zu können, eben ſo braucht 
man das Gedicht nur zu leſen, um den Eindruck 
zu erhalten, den der Dichter beabſichtigte; allein 
das muſikaliſche Kunſtwerk, die Partitur, liegt 
da wie ein Räthſel. Selbſt der geübte Parti- 
turenleſer, der im Stande wäre, die Kompoſition 
ſich aufgeführt zu denken, würde doch auf dieſe 
Weiſe keinesweges den Eindruck empfinden, den 
die wirkliche Aufführung hervorbringt. Ein Par⸗ 
titurenleſer muß aber ein Eingeweihter ſein, wäh⸗ 
rend Bild, Bildſäule und Bauwerk von jedem 
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Individuum ohne Unterfchied wahrgenommen, und 
ein Gedicht ſchon von dem (wenigſten im Allge⸗ 
meinen) verſtanden werden kann, der leſen ge⸗ 
lernt hat. Soll nun aber der Inhalt der Par⸗ 
titur den Ohren vernehmbar gemacht, oder die 
Kompoſition aufgeführt werden, was iſt da Al⸗ 
les erforderlich! — Die einzelnen Stimmen der 
Partitur werden ausgeſchrieben. Das dauert Wo⸗ 
chen oft Monate. Nun muß der Komponiſt, 
oder wer ſonſt die Aufführung unternommen hat, 
erſt für ein Orcheſter und für Sänger Sorge 
tragen, und wenn er über Beides nicht gebieten 
kann, die zur Aufführung erforderlichen Perſo⸗ 
nen mühſam zuſammen ſuchen und deren Mitwir⸗ 
kung erbitten. Iſt es ihm gelungen das nöthige 
Perſonal zuſammen zu bringen, wobei er ſtets 
einen Abſagebrief des Einen oder des Andern, 
der die Mitwirkung bereits zugeſichert hatte oder 
Intriguen aller Art zu befürchten hat; ſo begin⸗ 
nen erſt die Proben des Quartetts der Saiten: 
inſtrumente und der Geſangchöre. Dabei quält 
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man ſich zunächſt, die in den ausgeſchriebenen 
Stimmen enthaltenen Schreibfehler heraus zu fin⸗ 
den und zu verbeſſern. Sänger und Sängerinnen 
ſtudiren unterdeſſen am Clavier ihre Partien ein. 
Dann findet Orcheſterprobe Statt. Abermals korri⸗ 
girt man zahlloſe Schreibfehler aus den Stimmen. 
So endlich gelangt man nach Mongten zu den 


Geſammtproben, bis endlich die erſehnte Gene | 


ralprobe dem Komponiſten oder Dirigenten Hoff⸗ 
nung gewährt, die Kompoſition auf eine wür⸗ 
dige Weiſe dem Publikum vorführen zu können. 
Wie viel anderweit mögliche Widerwärtigkeiten 
habe ich unerwähnt gelaſſen! — Nun endlich iſt 
der Komponiſt dahin gekommen, wo ſich Mah⸗ 
ler, Bildhauer, Baukünſtler oder Dichter ſchon 
in dem Augenblicke befanden, wo ſie die letzte 
Hand an ihr Werk gelegt hatten. Sie find 
fertig und Jedermann kann ihr Werk , To. lange 
er will, beſchauen. Aber ſelbſt jetzt iſt der Mu⸗ 
ſiker noch nicht ſo weit, denn die Töne verklin⸗ 
gen, und ſo oft ſie wieder ins Leben gerufen 


werden follen, müſſen alle die Menſchen, welche 
bei der Aufführung thätig waren oder Andre an 
deren Stelle, ſich zu ſtundenlanger Arbeit wieder 
vereinigen. Farben, Steine und Worte aber 
bleiben. Auch in Beziehung auf kleinere Muſik⸗ 
werke, auf Kompoſitionen für ein Inſtrument 
oder für eine Stimme oder für Inſtrument und 
Stimme ſteht der Tonkünſtler gegen andre Künſt⸗ 
ler im Nachtheil. Es muß nicht nur ein Spie⸗ 
ler oder ein Sänger da ſein, der die Noten in's 
Leben ruft, ſondern auch ein Inſtrument! Nicht 
überall kann man ein muſikaliſches Inſtrument 
mit ſich ſchleppen: O traurige, ſchwerfällige Kunſt! 
Und wie ſehr kömmt es nun bei der Aufführung 
der Muſikwerke auf die Individualität der aus⸗ 
führenden Perſonen an! Wie verſchieden äußert 
ſich das Gefühl bei den Menſchen! Denkt oder 
fühlt der Beſchauer beim Anblick eines Bildes, 
oder eines plaſtiſchen Kunſtwerkes nicht, was der 
Künſtler beabſichtigte, ſo ſchadet das ſeinem Werke 
nicht, es bleibt was es war; wie ganz anders 
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ift dies aber bei den Individuen, welche ein Mus 
ſikwerk aufführen, weil fie ihre Empfindungs⸗ 
und Gefühlsweiſe in das Kunſtwerk übertragen. 
Eine Kunſt nun, welche ihrer Natur nach auf 
verführeriſche Weiſe die Sinne verlockt, aber kei⸗ 
nesweges beſtimmte Regeln der Gefühlsweiſe auf⸗ 
zuſtellen vermag, muß ſich nothwendig der Indi⸗ 
vidualität der darſtellenden Perſonen unterordnen. 
Eine Kunſt ferner, welche die Leidenſchaften er⸗ 
weckt und den Ausbruch derſelben unterſtützt, 
welche bei der Darſtellung ihrer größten Schöpfun⸗ 
gen Individuen verſchiedenen Geſchlechts veran⸗ 
laßt, öffentlich mit erlangter Kunſtfertigkeit zu 
prunken und ſich einander zu überbieten, um den 
Beifall der Menge zu erringen, regt nothwendig 
die Jämmerlichkeiten der menſchlichen Individua⸗ 
lität an, und iſt wirklich die gefährliche Anſtif⸗ 
terin vieler Uebel. Die Muſik ſchuf das Ballet, 
das ſinnlichſte Spiel auf Erden! Zweifeln Sie 
noch an der Immoralität dieſer Kunſt? Wäre 
ſie ſo durchaus — moraliſch und göttlich, müßte 
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fie ja die menſchliche Natur veredlen und deren 
Schwächen vermindern.“ 

Hören Sie auf! Ich fühle mich zu einem 
Kunſtgeſpräch nicht aufgelegt. 

„Theurer Ludwig, mein geliebter junger 
Freund, Sie ſehn ein, daß ich Recht habe. Laſ⸗ 
ſen Sie die Erfahrung, welche Sie gemacht ha⸗ 
ben, nicht unbenutzt. Geben Sie dieſe Laufbahn 
auf. Wir wollen eine große Reiſe antreten. Sie 
werden ſich zerſtreuen und dann eine neue Le⸗ 
bensbahn einſchlagen. Die Muſik diene Ihnen 
fortan nur in Mußeſtunden zur angenehmen Er⸗ 
holung!“ N 
Ich Konſtanzen verlaſſen? — 

„Wollen Sie mir folgen, wenn Sie Kon— 
ſtanzens Unwerth erkannt haben?“ 

Ja dann; doch jetzt bleibe Alles beim Alten. 
Ich trete abermals auf; die Direktion wird nicht 
ſohart ſein, mich zurückzuweiſen. Mein Lebens⸗ 
glück hängt ja von der Anſtellung ab! 

„Wenn man Sie aber zurückwieſe?“ — 
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So würde ich mich bemühen, Opernkompo⸗ 
niſt hier bei der Bühne zu werden. Meine Oper 
rückt vor ; fie giebt mir ferner Anlaß Dolo⸗ 
roſo's Haus zu beſuchen; ich befeſtige mich in 
feiner Liebe — 

„Wenn nun auch die Oper durchfiele? 

Dann — dann — würde ich Ihnen folgen. — 

Am folgenden Morgen beſuchte Ludwig den 
Intendanten. Dieſer empfing ihn kalt. Was | 
Raymond vorausgeſehn hatte, traf ein. Lud⸗ 
wig erhielt den Rath, ſein Glück auf einer an⸗ 
dern Bühne zu verſuchen. Tief bekümmert be⸗ 
gab er ſich zu Doloroſo. Dieſer zeigte ſich 
anfangs auch etwas kühl, da er ſich in ſeiner 
Tochter mit gekränkt fühlte; Ludwig erzählte 
ihm aber nochmals ausführlich den Hergang der 
Sache, und bewies, daß er das Opfer einer 
Kabale geworden ſei. Doloroſo, milde ge⸗ 
ſtimmt durch ſeine eigne letzten Erfahrungen ver⸗ 
gab ihm und ſuchte ihn zu tröſten. Er ver⸗ 
mehrte aber des Jünglings Gram, weil er den 
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Auftrag hatte, ihm zu fagen, daß Konſtanze 
ich unwohl fühle und ihn gar nicht ſprechen wolle. 


Ludwig klopfte an ihre Thür. Kon⸗ 


ſtanze! rief er leiſe. Sie antwortete ihm 
aber nicht. Gram erfüllt kehrte er nach Hauſe | 


zurück. Raymond konnte feine Freude nicht 


verbergen. Ludwig ſchrieb an Konſtanzen. 


Der Ueberbringer des Briefes kam ohne Antwort 
wieder. „'S war der Offizier bei der Mam⸗ 
ſell,“ berichtete der Burſche, „ſie lachten und 
waren guter Dinge, und ich ſoll Ihnen ſagen, 

ſie hätte jetzt keine Zeit zum Antworten.“ 


Riancourt hatte den Vorfall im Theater 
zu benutzen gewußt. Als der Vorhang herab⸗ 
gelaffen worden war, empfand er zwar das Ge- 
fühl der befriedigten Rache; allein die nicht be⸗ 
abſichtigte Kränkung Konſtanzens war ihm 
ſehr unangenehm. Da er Baſtian nicht wahr⸗ 
genommen hatte, ſo glaubte er, jenes plötzliche 


Gelächter im Parterre habe Ludwig verwirrt. 
I. 13 
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Die Schufte dachte er, wie können ſie auch ein 


Duett wählen, in dem Konſtanze ſingt! Frei⸗ 


lich habe ich ſie darauf nicht aufmerkſam gemacht. | 
Die Schuld ift mein. u Als. für den Reſt 
des Abends ein anderes Stück angekündigt wor⸗ | 
den war, verließ er die Loge und ſandte nach | 
feinem Wagen „ den er erſt zum Schluſſe der | 
Oper beſtellt hatte. Ein Minkgeld öffnete ihm | 
den Eingang zur Bihne, Lud wig hatte eben 


das Haus verlaſſen, als Riancourt zu Kon⸗ 


— 


ſtanzen in's Ankleidezinnner trat. Die gede⸗ | 


müthigte Sängerin weinte noch immer. „Sehn 
Sie, theure Konſtanze, flüſterte er ihr zu, 
„ das iſt Ihr Lohn für die Auszeichnung, „ welche 


Sie einem tölpelhaften Knaben gewährt haben! 


Wo ich ihn aber finde, er oll der ‚verdienten 
Züchtigung nicht entgehn! Are Faſſen Sie fi, 
Sie müſſen nach Haufe; mein Wagen wird ſo⸗ 
gleich vorfahren. 0 — Konſtanze war nicht 
in der Stimmung auf feine Troſtgründe und Dro⸗ 
hungen zu hören; ſie ſprach wenig, und fuhr 
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nach der Villa, wo fie ihm dankte und ihn 
dann bat, ſie allein zu laſſen. en 
In der Nacht überlegte Riancourt, was 
er zu thun habe. Der Zufall, dachte er, iſt 
mir günſtig; denn ihre Eitelkeit iſt ſo bitter ge⸗ 
kränkt, daß ſie am Ende dem Theaterleben ent⸗ 
ſagt und nicht wieder auftritt. Es kann nicht 
fehlen, daß ich mein Ziel erreiche, ſie muß 
glauben, daß ich mich vor ihrem Geiſte beuge. 
Dann löſe ich noch die Bande die fie an ihren 
Vater knüpfen. Der alte Myſantrop quält das 
arme Geſchöpf — Konſtanze iſt heiter und 
lobensluſtig — an der Redlichkeit meiner Ab⸗ 
fichten kann fie nicht zweifeln — - gewiß, fie 
folgt mir, 

Am nächften Tage begab er > fi zu Kon⸗ 
ſtanzen. Auch er ſollte nicht vorgelaſſen wer⸗ 
den; ſie wollte Niemanden ſehn; allein er trat 
gegen das Verbot zu der Beſtürzten ein. 

„Nun, meine ſüße Konſtanze,“ redete er 
ſie an, „Sie ſind doch hoffentlich wohl? Der 
13 * 
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Schreck hat doch nicht Ihrer theuren Geſundheit 
geſchadet?“ g 

Ich habe kein Auge geſchloſſen, antwortete 
ſie, ich bin auf ewig beſchimpft! Noch höre ich 
das ſchreckliche Pochen, Pfeifen und Ziſchen, o 
Gott! So wenig Rückſicht hatte man für mich, 
die erſte Sängerin! 


Sie legte das Schnupftuch an die Augen. 


„Sie ſind im Irrthum, liebe Konſtanze,“ 
tröſtete Riancourt, „ das Pochen und Pfeifen 
galt dem Tölpel, dem Sie unverdient Ihre 
Freundſchaft ſchenkten; hörten Sie denn nicht, 
wie man, in Rückſicht auf Sie, von allen Sei⸗ 
ten Ruhe brüllte? — Was Sie für Ziſchen 
hielten war nichts als ein tauſendfaches St! Ih⸗ 
rer Verehrer!“ | | 

Mag fein, dennoch mußte der Vorhang fal⸗ 
len; dennoch ſank ich öffentlich in Ohnmacht, — 
konnte ich nicht weiter ſpielen! Das Publikum 
nahm keine Rückſicht auf ſeinen Liebling l 
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„Ich würde das Publikum beſtrafen und 
nicht wieder auftreten.“ | 
Das ſagen Sie wohl; allein mein Vater ift 
hier angeſtellt, ſoll ich anderwärts ein Engage⸗ 
ment ſuchen? Bin ich nicht an meinen Kontrakt 
gebunden? 

„Kontrakt! Wer kann Sie denn zwingen 


aufzutreten, wo Sie Mißhandlungen des Publi⸗ 


kums befürchten müſſen? — Ich meine aber auch 
nicht, daß Sie ſich an einem andern Orte enga⸗ 
giren laſſen ſollen. Warum, Geliebte, erkennen 
Sie nicht den Wink der Vorſehung, dem Thea⸗ 
terleben ganz und gar zu entſagen?“ 

Sie vergeſſen, daß ich kein Vermögen habe. 

„Sie vergeſſen, daß Riancourt der Ihre 
iſt, daß Sie über mich zu gebieten haben. Laſ⸗ 
ſen Sie dieſen Augenblick nicht vorüber, Kon⸗ 
ſtanzez er ſei entſcheidend. Sie find kein ge- 
wöhnliches Weib! Ich ſpreche zu dem hochgebil⸗ 
deten weiblichen Weſen, welches eben ſo wenig 
für den einſeitigen Wirkungskreis einer Schau⸗ 
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bühne, als für den engen Kreis der Häuslich⸗ 
keit, oder für den Strickſtrumpf erzogen wor⸗ 
den; ſondern welches durch ſeine ſtrahlende Schön⸗ 
heit, durch vorzügliche Talente berufen iſt, in 
der Welt zu wirken, welches nie die unbedingte | 
Sclavin eines Mannes werden, ſondern ſeine an⸗ 
geborne Freiheit erhalten und über alle Männer 
herrſchen muß.“ ee e e 
Konſtanze hob voller ewe die 
großen Augen fragend zu ihm empor. 
„Sie ſtaunen,“ fuhr der Verführer fort, 
„und doch glaube ich in Ihrem Geiſte zu ſpre⸗ 
chen. Seitdem Sie mir eine ausweichende Ant⸗ 
wort auf meine Bitte um Ihre Hand ertheilt 
haben, iſt es mir klar geworden, daß Sie in 
Ihrer Geiſtesgröße, ſich die angeborne Freiheit 
erhalten wollen. Noch einmal biete ich Ihnen 
meine Hand, meinen Rang, mein Vermögen; | 
aber ich erkenne, daß ich ſolchen Glück's erſt | 
dann, würdig bin, wenn längeres Zufammenleben 
Ihnen die Ueberzeugung gewährt hat, daß wir 
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für einander geſchaffen find, daß ich Ihrer wür⸗ 
dig bin. Aber dieſes Leben hier, überhaupt das 
Leben auf dem Theater, wo Konſtanze von 
der Laune des Publikums abhängt, wo ein We⸗ 
ſen, welches anbetungswürdig iſt wegen ſeiner 
Vollkommenheiten, die Zielſcheibe des Uebermu⸗ 
thes eines betrunkenen Schuſters oder Schneiders 
werden kann, iſt Ihrer unwürdig. Ein größe⸗ 
rer Wirkungskreis ſteht Ihnen offen Konſtanze. 
Schließen Sie ſich mir an, folgen Sie dem, der 
Sie mehr als ein Leben liebt, er wird Sie ein⸗ 
führen in die Welt, wo Sie ſtrahlen können, 
anlocken und begeiſtern, annehmen und zurückwei⸗ 
ſen. Sie gelten als meine Gattin, wenn Sie 
es noch nicht ſein wollen; ich aber will Ihnen 
nichts ſein, als Freund, als Bruder, bis Sie 
ſelbſt mir einen andern Namen geben. Welch' 
ein Daſein des Genuſſes ſtünde Ihnen bevor; 
wir würden leben wo Sie es wünſchten. Wäh⸗ 
len Sie; ich gehe nach England, Italien, Frank⸗ 
reich — wohin Sie wollen.“ 
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Mein Kontrakt — mein Vater — 

„Sie haben mir ſelbſt oft geklagt, daß Ih⸗ 
res Vaters Launen mit ſeiner Kränklichkeit zu⸗ 
nähmen und kaum noch zu ertragen wären. Wenn 
Sie nun heiratheten, würden Sie ihn nicht auch 
verlaſſen müſſen — und — was ſchadet Ihr 
Kontrakt, wenn wir in fremdem Lande find“ — 

Soll ich mich denn heimlich entfernen? — 

„Allerdings, ſchöne Konſtanze! Welche Be⸗ 
denklichkeiten für ein geiſtvolles Weib! — 

Sie ſind ein böſer Verführer H 

„Konſtanze, es iſt die Stimme des Him⸗ 
mels, der durch mich zu Ihnen ſpricht. Können 
Sie mir ableugnen, daß das geſtrige Ereigniß 
den entſcheidenden Augenblick Ihres Schickſals 
vorbereiten ſollte, daß dieſer jetzt gekommen iſt, 
daß Alles, was ich Ihnen ſage, mir durch Ein⸗ 
gebung von oben in den Mund kömmt? Hören 
Sie mich! Noch ſind Sie jung und ſchön, noch 
zeigt ſich Ihnen das Leben im Roſenglanze, noch 
ſind Sie im Stande zu genießen. Wie kann ein 
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weibliches Weſen mit Ihrer geiſtigen Vollkom⸗ 
menheit ſich der Aufſicht eines grämlichen Vaters 
und den Plackereien des Theaterlebens fügen? 
Wie kann Konſtanzens Wirkſamkeit um die 
Gunſt des launenhaften Publikums ſich drehen? 
Lob und Tadel der thörigten Menge, was iſt 
Beides werth? — Fort aus dieſem ſchmachvollen 
Drucke, Riancourt wird Sie Ihrem wahren 
Glücke entgegenführen!“ — 

Warum ſprachen Sie nie früher ſo? 

„Ich glaubte daſſelbe Ziel zu erreichen, als 
ich Ihnen meine Hand bot; ich ſehe aber, wie 
geſagt, daß Ihnen Ihre Freiheit über Alles geht.“ 

Und wenn ich Ihnen folgte, würde ich dann 
nicht Ihre Sclavin ſein? 

Riancourt umſchlang ſie leidenſchaftlich. 
„Nein, Konſtanze,“ rief er aus, „Du biſt 
ewig nur meine Gebieterin. Folgſt Du mir frei, 
ohne mein Weib zu ſein, habe ich ja keine 
Rechte über Dich; Du kannſt den Dir ſo ganz 
ergebenen Riancourt dann jeden Augenblick 
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verlaſſen; ich wäre Dein Sclave; ſtets müßte 
ich als Gunſt erbetteln, Bar Du ie ur ver⸗ 
fießeft! “ 
Und wenn Ihre Ledenſchaft erkaltete? 
„„ Unmöglich, mein Leben iſt Dir geweiht!“ 
Ach Riancourt, welche reizende Ausſicht 
haben Sie mir eröffnet! Ich leugne es nicht, 
lange ſchon ſehnte ich mich hinaus; — warum 
aber ſollte es heimlich geſchehn — mein Vater 
dauert mich doch! 
Noch fehlt mir der Muth; — wuuſegd e 
beſtürmen mich! — | 
Riancourt hatte einen ſolchen Erfolg ſei⸗ 
ner frevelhaften Beredſamkeit kaum erwartet. Er 
hielt für zweckmäßig, für jetzt nicht weiter in 
Konſtanzen zu dringen. Das Geſpräch nahm 
eine andere Wendung. Sie ſcherzten und lach⸗ 
ten, als der Diener Raymonds Ludwigs 
Brief brachte. Ludwig bat darin noch ein 
Mal in den rührendſten Ausdrücken um Verge⸗ 
bung, und beſchwor Konſtanzen, ihm einen 
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Beſuch bei ihr zu geſtatten. Nach dem Geſpräch, 
welches ſie ſo eben mit Riancourt gehabt hatte, 
erſchien ihr Ludwigs Charakter nur ſehr ge⸗ 
wöhnlich. Sie begnügte ſich zu erklären, daß 
ſie jetzt nicht Zeit habe zu ſchreiben. 
Riancourt ergoß ſich wie immer in Dro⸗ 
hungen gegen den Nebenbuhler. Konſtanze, 
welche künftigen Unannehmlichkeiten vorbeugen 
wollte, und deren Phantaſie mit ganz neuen und 
freundlichen Bildern erfüllt war, gebot ihm jetzt 
ernſtlich, jede Fehde ruhen zu laſſen. Was wer⸗ 
den Sie ihm antworten? fragte er geſpannt. 
Ich werde ſchweigen, antwortete Konſtanze, 
und triumphirend verließ er das bethörte Mädchen. 
Sie überſann nun den Inhalt der gehabten 
Unterredung. Das ſind die Grundſätze eines küh⸗ 
nen Mannes, ſagte ſie zu ſich ſelbſt; wie all⸗ 
täglich erſcheint doch Ludwig gegen ihn. Und 
Riancourt reich und angeſehn, Ludwig ein 
armer, ausgepfiffener Sänger! — Unter Rian⸗ 
courts Schutz ſoll ich die Welt ſehn, ſoll ich 


204 


frei und unabhängig bleiben. Ja, Unabhängig. 
keit iſt das größte Glück; nur ein ſchwaches Weib | 
kann ſich nach der Laſt des Ehejoches ſehnen. 
Riancourt liebt mich, es iſt kein Zweifel. — 
Wie aber, wenn er mich verließe? — Nun, fo 
ernährte mich ja mein Talent, wo ich auch ſein 
möchte. Ich bin und bleibe nur von mir ab⸗ 
hängig. — Ludwig? — — Er dauert mich 
doch. Es war unrecht von mir, daß ich ihn an 
mich zog! — Noch bin ich nicht mit mir einig; 
aber Riancourts Antrag iſt verführeriſch. Auf 
dieſer Seite erblicke ich nur Glanz und Wonne, 
auf jener das gewöhnliche Altagsleben mit ſeinen 
ſchwarzen Schattenſtrichen. Ich darf Ludwig 
keine Hoffnung mehr machen. Ich werde ihn 
vermeiden. Zch habe ja auch Grund ihm zu zür⸗ 
nen. Er ſchreibt zwar, daß er das Herabſtür⸗ 
zen eines Balkens oder einer Kouliſſe befürchtet 
habe, daß die Sorge um mich ihm den Kopf 
verwirrt. — Er liebt mich ohne Zweifel. 
Aber macht dies die mir widerfahrne Beſchimpfung 
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ungeſchehn? Ich kann die Bühne nicht wieder 
betreten. Vor allen Dingen will ich mich krank 
melden. Dadurch gewinne ich Zeit! — 
Unterdeſſen hatte Ludwig Raymond in: 
ſtändig gebeten, ſich für ihn bei Konſtanzen 
zu verwenden und durch ſeine Vermittelung eine 
Ausſöhnung herbeizuführen. Raymond war 
aber keinesweges geneigt, die Bitte ſeines Pfleg⸗ 
lings zu erfüllen. „Wenn Konſtanze Sie wirk⸗ 
lich liebt,!“ ſagte er, „bedarf es nicht der Ein⸗ 
miſchung eines Dritten. Wir wollen nach wie 
vor das Haus beſuchen, und das Weitere er⸗ 
warten.“ Noch an demſelben Tage begab er 
ſich indeſſen heimlich zu Doloroſo und beklagte 
ſich gegen denſelben über Konſtanzens Härte. 
Er zweifelte nicht, daß der förmliche Bruch er⸗ 
folgen werde und wünſchte ihn zu beſchleunigen. 
Der Kapellmeiſter verſicherte aber, daß er Alles 
anwenden wolle, ſeine Tochter zu verſöhnen, und 
ſprach, als ſich Raymond entfernt hatte, ſo⸗ 
fort mit ihr. Konſtanze beharrte nicht nur 
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in ihrer veränderten Geſinnung, ſondern ſie ver⸗ 
gaß ſelbſt jede Rückſicht gegen ihren Vater. Als 


er nicht aufhörte in ſie zu dringen, äußerte ſie 
verdrießlich: „Ich muß mich wundern, lieber 
Vater, daß Sie ſo gleichgiltig ſind, wo es ſich 


von einer Ihrer Tochter widerfahrnen öffentlichen 
Beſchimpfung handelt; ich möchte wohl wiſſen, 


wie Sie gegen Ludwig geſonnen wären, wenn 
ſich der Vorfall in einer von Ihren Opern 
ereignet, und deren dae e 
hätte! 00: th n ö 


Doloroſo, der ſch g getroffen le; 1 . | 


einen Augenblick. „Das iſt auch etwas Ande⸗ 
res,“ antwortete er dann kleinlaut, „eine Oper, 


das Kunſtwerk l und der W an 
ler! — 


Ihre Opern ſind Ihnen mehr werth, als 15 
Kind? Vortrefflich! 

So meinte ich das nicht,“ entgegnete Do⸗ 
loroſo, „Du biſt heut' ſehr übler Laune. Und 


Wirklich, erwiderte nun enge e ger 
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damit Du es nur wiſſeſt, ich will, daß Du 
Herrn Ludwig mit Freundlichkeit begegneſt, daß 
der Vorfall vergeſſen ſei, ich will es durchaus.“ 
Lieber Vater, ſie ſcherzen. Sie wiſſen, daß 
ich mir nicht gebieten laſſe. Ich werde vor Herrn 
Ludwig ſowohl als vor Herrn Raymond 
von nun an meine Thür verſchließen. | 
„Wage das,“ fuhr Doloroſo heftig auf. 
Wie behandeln Sie mich denn? fragte Kon⸗ 
ſtanze trotzig. Ich dachte doch, den Kinder⸗ 
ſchuhen wäre ich entwachſen. Ich werde thun 
was mir beliebt. F 0 
„„ Ungerathne Tochter, böſes Kind! “ rief nun 
Doloroſo. „Mir zittern die Glieder vor 
Zorn! T! * | 
Konſtanze hate das Bit verlaffen, 
Der alte Mann ſetzte ſich hin und weinte. Ach, 
Doloroſo, ſeufzte er, was iſt von Dir geblie⸗ 
ben? — Nirgend Glück, nirgend Frieden! — 
Welch' ein Daſein! — Vom berühmteſten Mu⸗ 
ſiker herabgeſunken zum — Schulmeiſter, — der 
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Welt fremd — dem eignen Kinde entfremdet! — 
Das alſo hab' ich gewonnen! — O Mozart, 
wie viel glücklicher biſt Du, als ich! — — 
Die Unterredung mit ihrem Vater, hatte 
übrigens noch mehr dazu beigetragen, des Mäd⸗ 
chens verkehrten Sinn zu befeſtigen. Der Teu⸗ 
fel trieb geſchäftig ſein Spiel. | | 
Ludwig und Raymond ſetzten ihre Be⸗ 
ſuche im Doloroſoſchen Hauſe fort. In den 
erſten Tagen ließ ſich Konſtanze nicht ſehn. 
Dann erſchien ſie im Zimmer des Vaters, wo 
ſie ſich anfangs kalt, nach und nach aber freund⸗ 
lich und höflich mit Ludwig unterhielt. Da⸗ 
gegen mied Riancourt das Zimmer des Va⸗ 


ters. Er allein genoß das Vorrecht, bei Kon⸗ 


ſtanzen eingelaſſen zu werden. Raymond 
ſprach darüber mit Doloroſo. Er ſagte ihm, 
bei dieſer Gelegenheit, daß Riancourts Ge⸗ 


ſichtszüge eine dunkle, aber unangenehme Erinne- 
rung in ihm hervorrufen, und daß er Kon⸗ 
ſtanzen vor dem Umgange mit dieſem Menſchen 
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| warnen müſſe. Der Kapellmeiſter zuckte die Ach⸗ 
ſeln und erklärte, daß er feiner Tochter nichts 
mehr zu ſagen wage. Ludwig aber härmte 
fh und — liebte. Oft nahm er ſich vor, 
Riancourt zu fordern; bei reiflicher Ueberle⸗ 
gung aber ſah er ein, daß er dadurch der heiß 
Geliebten noch verhaßter werden müſſe, und 
Riancourt hielt, ſeit er ſich ſo augenſchein⸗ 
lich begünſtigt ſah, es nicht der Mühe werth, 
noch auf ſeinen Nebenbuhler zu achten. — 

| In dieſer Spannung der Verhältniſſe fuhr 
der Jüngling fort, ſeine Oper zu komponiren. 
Aber mit ſeiner Begeiſterung war es aus. Do⸗ 
loroſo, deſſen mürriſches Weſen ſeit dem Zwiſte 
mit Konſtanzen den höchſten Grad erreicht 
hatte, fand nur noch Freude im Umgange und 
der gemeinſchaftlichen Arbeit mit Ludwig. Die⸗ 
| fer geſtand ihm jetzt, was Doloroſo freilich 
| längſt wußte, daß er Konſtanzen liebe. Der 
Kapellmeiſter umarmte ihn. Gern würde ich Ih⸗ 


nen meiner Tochter Hand bewilligen, ſagte er, 
I, 14 


e- N nn 
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Sie find der Schwiegerſohn wie ich ihn wir 
wünſche, voller Enthuſiasmus für die Kunſt und 
voller Redlichkeit; allein was kann ich für Sie | 
thun? Riancourt iſt wie der böfe Feind in's 
Haus getreten. Je größer ſein Einfluß auf meine 
Tochter wird, um fo mehr zieht ſich das Mäd⸗ | 
chen von mir zurück. 

Warum verbieten Sie ihm nicht das Ss 
fragte Ludwig, warum fagen Sie Ihrer 1 ö 
ter nicht, daß ihr Ruf leide? 


Würde darauf geachtet werden? fragte ſeiner⸗ 
ſeits Doloroſo. Hängt Konſtanze nicht von 
ſich ſelbſt ab und thäte ich dies, würde ſie nicht 
mein Haus ſofort verlaſſen? Ich bin ein unglück⸗ 
licher Vater! — Wie ich Konſtanzen kenne, 
wird ſie ſelbſt aus dieſem Traume erwachen; ſie 
wird erröthen vor Schaam und bitter bereuen. 


ö 
9 
n 
f 


| 


Ach, wenn es zu ſpät iſt! ſeufzte Ludwig. 
Nein, lieber Ludwig, entgegnete Dolo⸗ 
roſo, zweifeln Sie nicht an Konſtanzens 


211 


Tugend; ich ſchwöre Ihnen, das Mädchen hat 
feſte Grundſätze; ſie iſt tugendhaft aus Stolz 
und Eigenſinn. Darum laſſen Sie uns hoffen. 
Sie iſt verletzt und bekümmert über die ihr wi⸗ 
derfahrne öffentliche Beleidigung; allein ſie wird 
wieder auftreten; — mit dem Beifall des Pu⸗ 
blikums wird ihre Luſt zum Singen wiederkeh⸗ 
ren. Sie werden mit ihr üben und Alles wird 
dann vergeſſen ſein. 

Lud wig fühlte ſich nicht getröſtet. Er kam 
unruhiger als je nach Hauſe, und ſuchte durch die 
Kompoſition ſeine Gedanken abzulenken. Kon⸗ 5 
ſtanzens Bild lächelte ihm auch aus den No⸗ 
ten entgegen. Er ſchrieb am Finale. Aber die 
Gedanken wollten nicht kommen, ſich nicht zu 
einem Ganzen vereinigen. Er ſprang endlich mit 
allen Zeichen der Ungeduld auf, und warf die 
Feder fort. Raymond lächelte nach ſeiner 
Weiſe. Nun, warum ſo eifrig? fragte er den 
Pflegling. 

„Hol' der Teufel das Komponiren,“ ant⸗ 

14 * 
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wortete Ludwig, „Sie haben Recht, es iſt 
eine, eine, eine — “ | 
Jämmerliche Kunſt, fiel ihm Raymond 
in's Wort. b 2 
„Das wohl nicht,“ verſetzte Ludwig, 
„aber eine verteufelte Kunſt, die dem Komponi⸗ 
ſten zahlloſe Quaalen verurſacht!“ | 
Ei, Sie find ja auf trefflichem Wege der 
Erkenntniß, bemerkte Raymond. Beglückte 
Liebe hüllt Alles in Roſenduft. Meinem jungen 
Freunde fehlt jetzt plötzlich das begeiſternde Prin⸗ 
cip, ſein Gemüth iſt zerriſſen, die heilige Cäcilie 
ſieht jetzt nicht mehr aus, wie Konſtanze, 
ſondern wie ein Weib mit dem Strickſtrumpfe; 
mit dem Nimbus, der die Geliebte umfloß, ſchwin⸗ 
det der Nimbus, der die Tonkunſt umgab. 
„Kann man ſich aber auch etwas Unange⸗ 
nehmeres denken, etwas Unwürdigeres für einen 
Mann, als dieſe Quaal des Notenmalens! Mein 
Inneres brennt und fiebert, ich will vorwärts 
und dieſe runden ſchwarzen Köpfe mit ihren 
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Schwänzen halten mich unaufhörlich feſt. An 
dieſem Muſikſtück, welches vielleicht fünf Minu⸗ 
ten dauern wird, habe ich Tage lang zu ſchrei— 
ben, weil 20 Syſteme übereinander ſtehn!“ 

Ja, ja die Muſik iſt eine erbärmliche Kunſt! 
Schreibt man ein Buch, ſo fließen die Worte 
ſchnell, wie der Gedanke auf's Papier und die 
Buchſtaben bleiben für alle Zeit und für Jeder⸗ 
mann, der leſen gelernt hat. Komponiren Sie 
für ein einzelnes Inſtrument, ſo läßt ſich zwar 
die Melodie auch ziemlich ſchnell auf's Papier 
bringen; es ſind aber doch immer erſt Inſtru⸗ 
mente und Spieler erforderlich, um die Melodie 
dem Ohr vernehmbar zu machen und wie ganz 
anders iſt es mit jeder größern Inſtrumental⸗ 
und Vokalkompoſition. — Sie haben da 20 
Syſteme; um alſo einen einzelnen Akkord ertö⸗ 
nen zu laſſen, müſſen Sie 20 Reihen Noten 
übereinanderſetzen, wohl vierzig bis funfzig No⸗ 
tenköpfchen ausfüllen, Schwänze und Schnörkel 
hinzufigen — o würdige Beſchäftigung 
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eines dem Thatenleben beſtimmten 
Mannes! — Endlich ſteht ein Akkord da, 
und im Rühren und Kratzen mit der Feder und 
bei dem funfzigmaligen Eintauchen ins Tintefaß 
iſt die Begeiſterung zum Teufel gegangen! Einen 
ganzen Vormittag lang wird auf dieſe Weiſe 
punktirt und geſtrichen, und mühſeelig ſind end⸗ 
lich einige Seiten der Partitur, d. h. etwa 30 
bis 40 Takte der Kompoſition zu Stande ge⸗ 
bracht. Jetzt kommt, was ich ſchon neulich ge⸗ 
ſagt. Nun gehören ja erſt 50 oder 100 Per⸗ 
ſonen dazu, um jeden Akkord dem Ohre für 
eine Sekunde hörbar darzuſtellen. Der Ma⸗ 
ler ſieht doch, wie die Farben unter ſeinen Hän⸗ 
den Leben gewinnen, der Bildhauer und Bau⸗ 
künstler, wie das Werk mit jedem Meiſſeſchlage 
df ne mehr: und age der Wen 


Mühe nur einen Bogen, volle Scnörte vor r ich 
liegen. Hol' der Teufel die Muſik! | 
„Liegt aber dieſe Unvollkommenheit, die, wie 
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| ich bekenne, mir heut unerträglich erſcheint, nicht 
in einem Mangel an zweckmäßigen Notenzeichen.“ 
| Gewiß, aber Zeichen zu erfinden, welche diefe 
Unvollkommenheit beſeitigen, halte ich für unmög⸗ 
lich. Das innerſte Weſen dieſer ſinnlichen, wei⸗ 
biſchen, unmännlichen Kunſt iſt dem widerſtre⸗ 
bend. Und wofür endlich dieſe monatlange oder 
wenn wir von einer ganzen Oper, oder einem 
großen Oratorium ſprechen, jahrelange Mühe? — 
Um dem unausſprechlich dummen Jungen, der; fich 
Publikum nennt, ein Plaiſir zu machen! 
Ludwig ſchwieg traurig ſtill. Raymonds 
Worte klangen in ſeiner Seele wieder, die Er⸗ 
fahrung hatte ihn dafür empfänglich gemacht, 
der Liebesgram ſeinem Enthuſiasmus für die 
Kunſt Feſſeln angelegt. Er ermuthigte ſich in⸗ 
deſſen wieder, und beendigte wenige Tage nachher 
die Oper, welche durch Doloroſo's Verwen⸗ 
dung von der Intendanz angenommen wurde. 
Die Ausſchreibung der Stimmen erfolgte, da 
Raymond gute Belohnung verhieß, ungewöhn⸗ 
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lich ſchnell. Ludwig hatte darauf gerechnet, 


mit Konſtanzen die Hauptpartien zu ſingen. 


Das kam nun Alles ganz anders! Farinetti's, 
welche er nicht hätte übergehn dürfen, waren be⸗ 
urlaubt; er mußte ſich daher an die Sängerin 


Caballucchi wenden, der zweite eben nicht be⸗ 
liebte Tenoriſt übernahm die Partie des Miltia⸗ 
des. Ungeachtet Beide dienſtlich dazu verpflichtet 
waren, durfte Ludwig nicht unterlaſſen, ihnen 
ſeinen perſönlichen Beſuch abzuſtatten und ſein 
Werk ihrer Protektion zu empfehlen. Auch den 
übrigen Perſonen, die in der Oper mitwirken 
ſollten, machte er die Aufwartung. Ueberall em⸗ 
pfing er die freundſchaftlichſten Verſicherungen. 


Raymond gab ein Diner, zu welchem Wü⸗ 


ſtewaſſer, Caballucchi und funfzig Mit⸗ 
glieder der Oper und Kapelle eingeladen waren. 
Ludwigs Stimmung dabei läßt ſich denken; denn 
Konſtanze hatte ſich mit Unpäßlichkeit entſchul⸗ 
digen laſſen und Doloroſo konnte wegen wirk⸗ 
lichen Uebelbefindens nicht erſcheinen. Die Geſell⸗ 


2 


ſchaft überſchüttete Ludwig mit Zärtlichkeit. Der 
Champagner floß in Strömen und auf Ray⸗ 
monds und Ludwigs Geſundheit, wie auf den 
glücklichen Erfolg der Oper, wurden Toaſte aus⸗ 
gebracht. Caballucchi hatte des Guten ſo 
viel gethan, daß er nach Hauſe gebracht werden 
mußte. Wüſtewaſſer heuchelte über Lud⸗ 
wigs Schickſal inniges Bedauren und tröſtete 
ihn mit der Verſicherung, daß die Oper Miltiades 
furore machen werde. Niemand aber wünſchte 
dies weniger als er. | 

Die Proben begannen und mit ihnen ſtürmte 
ein Heer von Unannehmlichkeiten und Plackereien 
auf Ludwig ein. Ueberall verlangte man feine 
Gegenwart. Kein Künſtler iſt intoleranter gegen 
Dilettanten, als die Muſiker vom Fache. Jeder 
Schreibfehler des Kopiſten wurde ihm zur Laſt 
gelegt. Wo ein ſolcher in den Quartettproben 
einen Mißton hervorbrachte, verzogen ſich die 
Mienen einzelner Orcheſtermitglieder zu einem 
höhnenden Lächeln. Wo ſich irgend ein etwas 
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ſchwieriger Satz fand, reichte man ihm die 
Stimme mit der trocknen Erklärung hin, das 
laſſe ſich nicht ſpielen. Die meiſten böswilligen 
Einwendungen hatte er von denen zu hören, 
welche zu dem Diner nicht eingeladen worden 
waren. 2 mt 
Alle dieſe Unannehmlichkeiten wiedggpolten ſich 
bei der Probe des ganzen Orcheſters. Der Eine 
wollte dies, der Andere jenes nicht ſpielen kön⸗ 
nen. Er aber kannte die Technik der Inſtru⸗ 
mente ſehr genau, und ſeine Partitur war ja 
überdies von Doloroſo ſelbſt genau durchge⸗ 
ſehn worden. Noch übler erging es ihm mit 
dem Sängerperſonale. Eine ſchöne Sopranarie, 
die er für Konſtanzen geſchrieben hatte, mußte 
auf Antrag der Sängerin Caballucchi fo viel- 
fach geändert werden, daß der Charakter des 
Stückes verloren ging. Ludwig verlor die Ge⸗ 
duld. Mit erhitztem Geſicht erklärte er ſowohl 
Raymond als Doloroſo, daß er von ſolchen 
Scheerereien keine Ahnung gehabt habe. Do⸗ 
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roroſo hatte die Oper dirigiren wollen; allein 
Caballucchi ließ ſich dies nicht nehmen, weil 
ſeine Tochter die Hauptſopranpartie ſingen ſollte. 
Auch dies war dem Komponiſten nicht erfreulich. 
Es kam zu einer unangenehmen Scene zwiſchen 
den beiden Kapellmeiſtern, und Caballucchi's 
Tochter erklärte nun, daß ſie die Partie gar 
nicht ſingen werde. Die Intendanz befahl; ſo⸗ 
fort ſchickte Demoiſelle Caballucchi ein ärztli⸗ 
ches Atteſt ein, welches bezeugte, daß ſie jetzt 
nicht im Stande fei zu ſingen! — — — 
Doloroſo und Ludwig wandten ſich hier⸗ 
auf nochmals an Konſtanzen, und baten ſie, 
die Partie zu übernehmen. Allein Konſtanze 
hatte erſt am Tage vorher auf eine fernere An⸗ 
frage der Intendanz erklärt, daß ſie noch immer 
unwohl ſei, und Riancourt, welcher befürch⸗ 
tete, daß, wenn ſie erſt wieder aufgetreten wäre 
und das Publikum ſeine Unart durch verdoppelten 
Beifall wieder gut gemacht hätte, die Vorliebe 
für die Bühne wieder in ihr erwachen würde, 
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nicht unterlaſſen, ſie in ihrem Entſchluſſe zu be⸗ 
feſtigen. Noch immer wiederholte er ſeinen ver⸗ 
lockenden Antrag ai Konftanze ſchwankte im⸗ 
mer mehr. — 

Während dem hatten die Freunde der F a⸗ 
rinettiſchen Familie, Wüſtewaſſer ſelbſt und 
viele neidiſche Mitglieder der Kapelle in der Stadt 
das Gerücht verbreitet, Ludwigs Oper ſei fo 
ſchlecht, daß es nicht der Mühe lohne, ſie zu 
hören. Man erzählte hier und da auf eine den 
Komponiſten ſehr lächerlich machende Weiſe, daß 
ihm alle Kenntniß der Inſtrumente abgehe, daß 
er Geigenfiguren für das Horn, Violoncellpaſſa⸗ 
gen für die Flöte und ähnlichen Unſinn geſetzt 
habe. Sein unglückliches Debüt als Sänger 
war noch in Aller Gedächtniß, und ſo läßt ſich 
denken, daß dem lügenhaften Gerüchte über ſeine 
Fähigkeit als Komponiſt voller Glaube . 
ſen wurde. 

Endlich fand die Aufführung Statt. Die 
verbreiteten Gerüchte hatten ſo nachtheilig gewirkt, 


daß ſich außer den Inhabern der Freibillets nur 
noch wenig Zuhörer eingefunden hatten. Das 
Beifallklatſchen einer verhältnißmäßig ſo kleinen 
Verſammlung, klang in dem weiten Raume faſt 
wie Hohn. Miltiades ſang ſchlecht, die übrigen 
ausführenden Individuen vom Geſangperſonale 
zeigten ſich matt und ſchlaff, wie dies ſtets auf 
der Bühne der Fall zu ſein pflegt, wenn das 
Haus nicht beſetzt iſt. 

Am folgenden Tage ſprach man überall von 
dem leeren Hauſe. Denen, die behaupteten, daß 
die Oper Treffliches enthalte, glaubte man nicht. 
Bei der Wiederholung derſelben hatten ſich noch 
weniger Zuhörer eingefunden und Miltiades wurde 
daher zurückgelegt. 

Ludwig war außer ſich. — 


Siebentes Kapitel, 

An einem trüben regnigten Vormittag, bald 
nach der letzten Aufführung des Miltiades, be⸗ 
fanden ſich Raymond und Ludwig wie ge⸗ 
wöhnlich bei Doloroſo. Der Kapellmeiſter 
hatte aus den Zeitungen erſehn, daß eine ſeiner 
berühmteſten Opern an demſelben Tage in Pa⸗ 
ris, Wien und Neapel gegeben worden war und 


dies Ereigniß des Zufalls, insbeſondere aber eine 


ſehr günſtige Recenſion ſeines Werks in den Pa⸗ 
riſer Blättern, ſtimmten ihn nach langer Zeit 
einmal wieder heiter und weckten den alten Stolz 
in ihm. Man giebt, ſagte er, das Haupt hin 
und her wiegend, denn doch noch etwas auf 
meine Werke in den Hauptländern Europa's. 


Gott ſei Dank, ich war in keiner Täuſchung be⸗ 
fangen. Laſſen Sie nur, fügte er ſeinen ge⸗ 
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wöhnlichen Refrain hinzu, dieſe Periode des ver⸗ 
derbten Geſchmacks vorüber ſein, ſicherlich kehrt 
die beſſere Zeit zurück. Ich weiß was ich ge⸗ 
leiſtet. Wenn der Klingklang der Gegenwart 
längſt vergeſſen ſein wird, dann meine Freunde 
wird Doloroſo erſt ganz erkannt werden. Faſ⸗ 
ſen Sie Muth, mein theurer Herr Ludwig, 
Ihnen iſt ein erſter Verſuch gemißglückt; allein 
das ſchadet nicht. Ich habe auch nicht gleich 
allgemeine Anerkennung gefunden. Bleiben Sie 
aber auf dem eingeſchlagenen Wege! 

In dieſem Augenblicke brachte ihm der Brief⸗ 
träger einen Brief aus Petersburg. Man be⸗ 
nachrichtigte ihn, daß dort eine andre ſeiner 
Opern mit außerordentlichem Beifalle gegeben 
worden ſei. Die Augen des alten Mannes 
ſtrahlten vor Freude. Ja, die Muſik iſt eine 
göttliche Kunſt! rief er mit Enthuſiasmus aus. 
Welche Triumphe gewährt ſie ihren Anhängern! 
Sie, Freund Raymond, loben die Malerei 
und Bildhauerkunſt ſo ſehr. Bilder und Sta⸗ 
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tuen ſind nur an einem Orte; die muſikaliſchen 
Kompoſitionen können aber der ganzen Welt mit⸗ 
getheilt werden: Melodien umkreiſen den Erdball! 
Ueberall erhält man das Werk ſelbſt, welches 
der Komponiſt geſchaffen hat; von Gemälden oder 
Bildſäulen kann man nur Kopien verſenden! 
Sie haben mich mißgeſtimmt geſehn, meine 
Freunde; allein das war vorübergehend. Ich 
nehme die hieſigen Verhältniſſe zu ernſt. Nicht 
den Muth verloren, mein Schüler! Ihr Werk 
war gut, Doloroſo ſagt es Ihnen, Sie ha⸗ 
ben ein ausgezeichnetes Talent und auf dieſe Ver⸗ 
ſicherung Ihres Freundes und Lehrers müſſen 
Sie mit Eifer an ein neues Werk gehn. 

Dieſe veränderte Stimmung des Kapellmei⸗ 
ſters hatte Raymond nicht erwartet. Er ſah, 
daß die Aufmunterung Doloroſo's Eindruck 
auf den feurigen Jüngling machte, den er von 
ſeiner krankhaften Begeiſterung für eine Kunſt, 
die er für armſeelig, unnützlich und gefahrbrin⸗ 
gend hielt, faſt geheilt glaubte. Er zweifelte 
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nicht, daß, da fein Pflegling überdies unglücklich 
liebte, der Augenblick nahe ſei, wo Ludwig 
über die beiden wichtigſten Intereſſen ſeines Le⸗ 
bens enttäuſcht, ſich ganz ſeiner fernern Leitung 
anvertrauen würde. Er konnte daher nicht län⸗ 
ger ſchweigen. Ich muß jetzt endlich, ſagte er 
zu ſich ſelbſt, ihr Ideal mit gewaltigen Schlä⸗ 
gen zertrümmern. Gern möchte ich dem alten 
Manne, der mit einem Fuße ſchon im Grabe 
ſteht, die Täuſchung gönnen, die ihn noch an 
das Leben feſſelt. Allein ich darf nicht. Lu d⸗ 
wigs Schickſal iſt gefährdet. Auch hat Do⸗ 
loroſo ſchon längſt geäußert, daß er mein Glau⸗ 
bensbekenntniß über Muſik endlich vollſtändig zu 
hören wünſche. — Er ahnt die Wahrheit, — 
es iſt bei ſeinen Erfahrungen nicht anders mög⸗ 
lich. Bin ich in einer Täuſchung befangen, ſo 
möge er mich widerlegen. — 

„Haben Sie denn,“ begann Raymond zu 
Doloroſo gewandt, „in den Zeitungen auch ge⸗ 


leſen, daß Reichardt geſtorben iſt?“ — 
7 15 
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, n iſt tod? fragte der Kapell⸗ 

„Ja, antwortete Raymond, . * 
ſpricht man davon. Das iſt der Lohn aller ſei⸗ 
ner Bemühungen. Glücklich der Komponiſt, der 
in feinen Triumphen, in ſüßer Täuſchung über 
den Werth feines Daſeins ſtirbt! Beneidenswerth 
iſt in dieſer Hinſicht z. B. Mozart! Er Ba 
zur rechten Zeit.“ 

Bei der plötzlichen Erwähnung dieſes Na⸗ 

mens zuckten Doloroſo's Lippen; ein leiſer 

Seufzer rang ſich aus feiner Bruſt. | 

„Doch ich vergaß, fuhr Raymond fort, 
„Sie hören nicht gern von Mozart ſprechen. 
Tröſten Sie ſich, auch Mozart wird ver⸗ 
geſſen werden. Der Eine wandert früher, 
der Andere ſpäter ins Reich der Vergeſſenheit. 
Wenn aber auch geiſtiges Streben bei wirklichem 
Borhandenfein des muſikaliſchen Talents die Kom⸗ 
poniſten nicht vor dem Vergeſſenwerden ſichert, 
dann muß doch die Mufit felbft daran Schuld fein. | 
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Daraus, daß Reichardt bei feinen Lebzei⸗ 
doch noch keinesweges, daß er überhaupt und 
auch künftig vergeſſen ſein werde. Ich hege viel⸗ 
mehr mit meinem verehrten Lehrer die Ueberzeu⸗ 
gung, daß man, wenn alle krummen und holpri⸗ 
gen Irrbahnen durchwandert worden, die alte 
breite und geebnete Hauptſtraße wieder eingeſchla⸗ 
gen werde. | Dann wird man die alten Meifter 
bewundern, dann wird ſich ihre Unſterblichkeit 
bewähren. | 
20rd Iſt man denn ſchon jemals zur Erkenntniß 
vergangener Jahrhunderte zurückgekehrt?“ fragte 
Raymond. „Findet nicht ein ſtetes Fortſchrei⸗ 
ten Statt? Sind, um von der Muſik zu ſpre⸗ 
chen, die Komponiſten vergangener Jahrhunderte 
wieder vorgeſucht worden? Sind nicht ſelbſt ſolche, 
die erſt vor funfzig Jahren die gebildete Welt 
entzückten, ſpurlos verſchwunden? Iſt es nicht 
bloß die Pietät, welche Händel und Bach noch 


hier und da aus dem Grabe der Vergeſſenheit 
15 * 
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heraufbeſchwört? Iſt nicht ſelbſt um Ihre neu⸗ 


liche Frage zu beantworten, der! herrliche Gluck 
fat ſchon vergeſſen? — Sie glauben daß eine 
Zeit konnnen werde, wo Händel, Bach, Gre— 
try, Gluck, Traetta, Galuppi und wie 
fie heißen mögen, wieder gelten, wo die Muſt⸗ 
ker in dem Geiſte, in der Manier dieſer Min: 
ner ſchreiben werden? Nimmermehr, guter Lud⸗ 


wig. Eben ſo wenig als für Schriftſteller die 


Zeit der Meiſterſanger, oder gar das Zeitalter 
des Ulphilas zurückkehrt.!“ 

Man wird, ſagte Ludwig, allerdings nicht 
zu Hans Sachs oder zu Ulphilas zurück 
kehren, wohl aber, wenn unſre Schriftſprache 
ausartet, zu den Schoͤpfern unſerer klaſſiſchen 
Schreibart. In der Muſik alſo auch zu den 
Vorbildern aus der Zeit der Vollendung. 


Das war aus meiner Seele, bemerkte Do⸗ 


loroſo, welcher mit Aengſtlichkeit zuhoͤrte. 
„Schoͤnklingende, aber hohle Phraſen,“ ent- 
gegnete Raymondz „iſt man denn im Alter⸗ 


N 
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hum, als der klaſſiſche Stil in Verfall geriech, 
zurückgekehrt zur Periode der Vollendung, zum 
Stile Cicero's, Kenophon's oder Thuey 
dides? Und vermögen Sie mir außerdem zu be 
weiſen, meine werthen Freunde, daß diejenige Pe. 
riode in der Muſik, welche Sie für die der bach» 
ſten Vollendung halten, es wirklich fu 

Allerdings, antwortete Ludwig, Sie kön 
nen dies nicht in Abrede ſtellen, wenn Sie erwa 
gen, daß in der Periode, welche wir meinen, die 
mit Händel beginnt und mit Cherubini und 
Doloroſo abſchließt, die Muſik zur tieffinnigen 
Wiſſenſchaft erhoben worden iſt. 

„Schon im 15. Jahrhundert iſt das in Itg— 
lien und Frankreich der Fall geweſen,“ entgegnete 
Raymond. „Gewiß glaubte man damals Al— 
les erſchöpft zu haben, und dennoch war dem 
nicht ſo. Warum ſoll man annehmen, daf dies 
der nächſten Vergangenheit oder der Gegenwart 
gelungen ſei? — Aber nun habe ich Sie da, 
wo ich Sie am leichteſten bekämpfen kann. Auf 
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welcher tiefen Stufe der Erkenntniß ſtehn die 
muſikaliſchen Kunſtkritiker, welche bei einer Kom⸗ 
poſition immer zunächſt auf die wiſſenſchaftliche Be⸗ 
handlung ſehen, welche „Arbeit)“ (ihr beliebteſter 
Ausdruck) und möglichſte Ausbildung der Form 
für nöthig machten und überall die orthographi⸗ 
ſchen Fehler rügen! Wie ſeicht und flach ſind 
dieſe Menſchen, wie wenig haben ſie die Geheim: 
niſſe der Kunſt erforſcht! Sie beten Mozart 
an, weil er die Regeln der Grammatik inne 
hatte und ſorgfältig beachtete; fie vergöttern Beet⸗ 
hoven, weil er die künſtlichſten Formen be⸗ 
herrſcht; fie bemitleiden oder verachten Roſſini 
und die neuern Italiener und Franzoſen, und 
nennen die Partituren derſelben leer. Lieber Gott, 
jeder Schulknabe kann den Generalbaß und dop⸗ 
pelten Kontrapunkt erlernen und eine kegelrechte 
Fuge ſchmieden. Alle dieſe Formen und Kom⸗ 
binationen entwürdigen die Kunſt zur Künſtelei, 
nimmer erheben fie dieſelbe zur Wiſſenſchaft. Die 
Wiſſenſchaft hat Erkenntniß der Wahrheit zum 
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Zweck; was wird durch jene Formen und Kom⸗ 
binationen erreicht? Wer hat denn die orthogra⸗ 
phiſchen Regeln in der Muſik und jene künſtli⸗ 
chen Texturen erfunden? Das Ohr und der 
Wille des Komponiſten. Wie unſinnig iſt 
es alſo von orthographiſchen Fehlern zu ſprechen, 
wo die Autonomie des Komponiſten entſcheidet. 
Ihr armen, mit tiefer Gelehrſamkeit prunkenden 
Recenſenten, wißt ihr denn, ob nicht einſt all⸗ 
gemein als Fehler anerkannt wird, was man 
jetzt in der Muſik für richtig hält? — Ein ver⸗ 
minderter Septimenakkord, ohne den die Muſik 
jetzt gar nicht beſtehen kann, galt noch vor nicht 
gar langer Zeit für einen außerordentlichen Feh⸗ 
ler und erregte Ohrenzwang. Wahrlich, es iſt 
die jämmerlichſte Anforderung der Kritiker, bei 
einer Kompoſition das, was fie „Arbeit“ nen⸗ 
nen, zu verlangen. Je freier ein Erguß der 
Phantaſie, je mehr entſpricht er dem Weſen der 
Muſik. Der Muſiker ſuche neue, überraſchende 
und charakteriſtiſche Melodien und Harmonienfol⸗ 
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gen rhythmiſch mit einander zu verbinden und ein 
wohl organiſirtes Ganze zu ſchaffen. Auf dieſe 
Weiſe wird er Alles leiſten, was dem Weſen der 
Muſik zuträglich iſt. Die Muſik hat ihre Schul⸗ 
periode durchgemacht und die friſche Jünglings⸗ 
kraft der Gegenwart wird ſelbſtthätig. Die 
neuern Komponiſten entſprechen den Anforderun⸗ 
gen, deren ich hierbei erwähnt habe viel mehr, 
alle ihre Vorgänger. Allein wie bisher die ver⸗ 
ſchiedenen Richtungen des Kalküls, ſind jetzt 
Rhythmus und Vorhalte vorherrſchend geworden. 
Auch dieſe Manier wird ſich ändern, denn die 
Muſik iſt nur eine Kunſt der Mode; 
ihre Formen wechſeln wie die Mode. 
Dies iſt das traurige Reſultat aller meiner For⸗ 
ſchungen, eines Lebens, welches überreich iſt an 
Erfahrungen im Gebiete der Tonkunſt.“ 

Doloroſo ſchien außerordentlich aufgeregt 
und ächzte laut. Ludwig war ganz ſtill ge⸗ 
worden. 

„Es thut mir weh, dies ſagen zu müffen, “ 


233 


fuhr Raymond ruhig fort. „O auch ich habe 
lange gekämpft gegen dieſe Ueberzeugung, bis ich 
ihr erlag. Muſik iſt die Kunſt der Mode, wie⸗ 
derhole ich, und ich will es beweiſen. Darum 
währt die „Blüthenperiode ſelbſt der beliebteſten 
Komponiſten nur wenige Jahre. Man kann füg⸗ 
lich annehmen, daß alle zehn Jahre eine neue 
Modeform in der Muſik geſchaffen wird. Der 
Komponiſt, deſſen Blüthenperiode beendigt iſt, 
beginnt die zweite ſeines künſtleriſchen Daſeins. 
Die Jünglinge, die er begeiſtert, die unter ſei⸗ 
nen Tönen die erſten Schritte in die Welt gethan 
und den Himmel noch offen ſahen, ſind nun 
Männer geworden. Sie bleiben ſeine, wenn 
gleich ruhigeren Anhänger; denn ſeine Melodien 
erinnern ſie an die ſüße, nie wiederkehrende Ju⸗ 
gendzeit. So vergehn abermals zehn Jahre. 
Schon iſt Mancher dieſer Anhänger in das Reich 
des Todes vorangegangen; die Uebrigbleibenden 
blicken nicht mehr den Berg hinauf, ſondern hinab. 
Sie ſind ernſt geworden. Ein zweite, ihnen 
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nicht mehr verſtändliche Periode der Muſik hat 
unterdeſſen begonnen. Noch theurer ſind ihnen 

deshalb die Melodien ihrer Jugend. Und noch 
mehr rafft der Tod dahin. Einige Wenige nur 
noch bleiben übrig, die mit grauem Haar, mit 
der Brille auf der Naſe, den immer ſeltner wer⸗ 
denden Aufführungen ihres Lieblingskomponiſten 
beiwohnen. Die Erinnerung an die Jugend wird 
um ſo wehmüthiger, als der Schöpfer der Töne, 
den ſie ſo lieb gewonnen, vielleicht nicht mehr 
unter den Lebenden wandelt. Auch ſie gehn end⸗ 
lich heim, und die letzte Periode des Künſtlers 
iſt vorüber. Für jede fpätere Generation wird 
er nun Antiquität. Nur wenigen Komponiſten 
gelingt es, einzelne Spuren ihrer Schöpfungen 
in die zweite Hälfte eines Jahrhunderts zu über⸗ 
tragen. So ſind Bach, Händel, Porpora, 
Leonardo Leo, Pergoleſi u. ſ. w. jetzt 
Antiquitäten. Mozart beginnt bereits zu ver⸗ 
alten, bald wird auch er eine ſchöne Antiquität 
ſein. Endlich folgt die Vergeſſenheit. Und kann 
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es denn anders fein? Das Jahr hat 365 Tage. 
Der Tonſchöpfungen find fo viel und fie vermeh- 
ren ſich ſo ſehr, daß man mehrere Jahre hin⸗ 
durch täglich eine derſelben aufführen laſſen könnte. 
Ein Muſikwerk verdrängt nothwendig das andre; 
man muß ja das ältere liegen laſſen, um das 
neuere nur hören zu können! Alſo auch die 
Zeit, als ſolche, ſteht der Muſik feindſelig 
gegenüber. Soll einem jeden Komponiſten nur 
das Recht widerfahren, gehört zu werden, 
ſo hat Jeder auch nur die Hoffnung, erſt nach 
Jahren, wenn der ganze Turnus durchgemacht 
worden, wieder einmal an die Reihe zu kom⸗ 
men. Ich ſpreche hier natürlich von größern 
Muſikwerken. Kleinere Kompoſitionen 
gehn, aus andern Urſachen, ſchon viel 
früher unter. — Was würden die alten 
ehrwürdigen Muſiker der letztvergangenen Jahr⸗ 
hunderte ſagen, wenn ſie von den Todten auf⸗ 
erſtünden? Sie, die fromm begeiſtert für die 
Ewigkeit zu ſchreiben glaubten, ſind zum größern 
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Theile ſelbſt von Kunſtgenoſſen kaum noch dem 
Namen nach gekannt! — Iſt aber Raphaels 
vor 4 Jahrhunderten gemahlte Madonna Anti⸗ 
quität geworden? Sind Shakespeare, Dante, 


Calderon, Cervantes und wie ſie heißen 
mögen, Antiquitäten? Strahlen nicht alle Kunſt⸗ 
werke der Mahlerei und Poeſie, ja die tauſend⸗ 
jährigen Pyramiden Aegyptens und die klaſſiſchen 
Bildwerke in ewiger Jugend? — O trübſelige 


ö 
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Kunſt der Muſik, wie iſt es möglich, daß ein 


Vernünftiger für dich erglühen kann? Nun frei⸗ 


lich, du vertreibſt auf angenehme Weiſe die Zeit, | 


du läſſeſt den Fröhlichen tanzen. Das iſt Et- 


was. Bajazzo erheitert uns aber auch durch 
ſeine Späße und wenn er ſeine Breterbude nicht 
mehr betritt, iſt er vergeſſen. Der Muſiker ge⸗ 

N | 


hört alſo in dieſelbe Kategorie. Trefflich! .. 
Man ſagt zwar, daß die Muſik den Traurigen 
tröſte. Es iſt mit einem ſo ſinnlichen und lufti⸗ 
gen Troſt nicht weit her. Der Anblick der Na⸗ 
tur und religiöſe Betrachtungen tröſten wirkſamer. 
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Man fagt ferner, daß die Muſik die Sprache 
des Himmels ſei und den Menſchen zu den Ster⸗ 
nen emportrage! Das ſind Aeußerungen krank⸗ 
hafter Sentimentalität. Töne und Akkorde 
die nicht einmal das auszudrücken ver— 
mögen, was die unvollkommene menſch— 
liche Sprache ausdrückt, ſind nimmer 
eine Himmelsſprache.“ | 
Ich dächte aber, unterbrach Ludwig hier 
kleinlaut den Sprecher, daß, weil wir die Mu⸗ 
ſik nicht in Worte übertragen können, ſondern 
uns mit Gefühlen und Ahnungen begnügen müſ⸗ 
ſen, dies im Gegentheil als ein Beweis dafür 
gelten dürfte, daß ſie das Band ſei, welches 
uns mit dem unſichtbaren Jenſeits, mit höhern 
Weſen, mit der Gottheit ſelbſt verbindet. 
„Keinesweges,“ antwortete Raymond kalt, 
„was in einem menſchlichen Hirn entſtanden iſt, 
gehört in den Kreis des Menſchlichen. Tönte 
die Muſik nur vom Himmel herab, dann könn⸗ 
ten wir vielleicht annehmen, daß es eine Sprache 
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höherer Weſen ſei, die wir nicht verſtänden, 
dann würden jene krankhaften Lobpreiſungen, die 
das Gehirn irgend einer hyſteriſchen und nerven⸗ 
ſchwachen Dame ausgeheckt haben mag, ange⸗ 
meſſen erſcheinen. — Muſik iſt alſo die Kunſt 
der Mode. Dieſer Satz erläutert, ohne alle 
Erklärung, weshalb auch von der Muſik des 
Alterthums keine Spur mehr auf unſere Zeiten 
gelangen konnte. Die Muſik der Alten iſt un⸗ 
tergegangen und wie ihre Moden vergeſſen. Mag 
ſie im Vergleich zur unſrigen geweſen ſein, wie 
ſie wolle; genug ſie genügte ihnen. Das Chri⸗ 
ſtenthum brachte den uniſono vorgetragene Cho⸗ 
ral. Die düſtere Beſchaulichkeit des Mönchsle⸗ 
bens führte zu mathematiſchen Grübeleien. Erſt 
ſtellte man Noten übereinander, dann zwängte 
man ſie in Taktabſchnitte, dann wurde es klar, 
daß die Töne innerhalb eines Taktes von ver⸗ 
ſchiedener Länge und Kürze ſeien, und daß eine 
ganze Taktnote in halbe, Viertel, Sechszehntel 
u. ſ. w. bis zu Vierundſechzigtheilnoten aufgelö⸗ 
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ſet werden könne. Hierdurch war die Erfindung 
der Fuge und des doppelten Kontrapunkts vor⸗ 


bereitet. Im ſechszehnten und ſiebenzehnten Jahr⸗ 


hundert begann mit Vermehrung und Verbeſſe— 
rung der Inſtrumente die weltliche Muſik ſich 


auszubilden. Rinuccinis Daphne, von Peri in 


Muſik geſetzt und gegen Ende des 16. Jahrhun⸗ 
derts in Florenz aufgeführt, ſcheint der erſte Ver⸗ 


ſuch einer Oper geweſen zu ſein. Von da bis 


auf Mozart, welche Erfindungen, welche Verän⸗ 
derungen! — Allmählig war die Muſik als 
Wiſſenſchaft vollſtändig ausgebildet worden. Die 
Mathematiker hatten die Verwandtſchaft dieſer 
Kunſt mit der Mathematik gezeigt. Die Fuge 
und der doppelte Kontrapunkt ſiegten. Mozart 
und feine Zeitgenoſſen, auch Sie, Freund Do- 
loroſo, konnten ſich von dieſen Feſſeln noch 
nicht befreien. Allein ihr habt den Tand oft 


ſchon bei Seite geworfen. So wurde die Ge⸗ 


genwart vorbereitet. Jetzt liebt man den freien 
Erguß der Phantaſie; jetzt herrſcht, wie geſagt, 
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der Rhythmus. Wenn Roſſini, im Rhythmus 
befangen, zu einer Sterbeſcene einen Walzer vaf: 
fen läßt, was ſchadet es? Wer wagt zu ſagen, 
daß er Unrecht thue? Bei einer ſo vergänglichen 
Kunſt iſt es ganz gleichgiltig welche Modeform 
gerade die herrſchende iſt. Vielleicht wird man 
einſt nach einem Choraltempo tanzen. Wie einſt 
der Kalcül in der Muſik anſprach, das verwor⸗ 
rene Knäul der Fugen die höchſte Bewunderung 
erregte, ſo wird jetzt in der Muſik Rhythmus 
und Melodie vorgezogen. Ein Jeder hat Recht. 
Wie ſchwachköpfig find diejenigen, die ſich ein- 
bilden, daß Mozart, Beethoven, Cheru— 
bini, Spontini, laſſen Sie mich frei ſprechen, 
mein theurer alter Freund, daß auch Sie ſich 
länger halten werden, als Roſſini, den wir 
nun einmal als Repräſentanten der neuern Mo⸗ 
deform gelten laſſen wollen! Wie ſchwachköpfig 
und einſeitig befangen find diejenigen Kunſtrichter, 
welche ſtets auf die gute alte Form verweiſen! 
Was glaubt Ihr denn, was von all' dem jetzi⸗ 
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gen muſikaliſchen Plunder, Mozart und Beet: 
hoven an der Spitze, auf die künftige Welt— 
periode kommen wird? Ihr Armen, Mo: 
zarts und feiner Zeitgenoſſen Namen wird ver: 
ſchwinden, wie Roſſinis! Ein Jeder hat ſeine 
Zeit erfüllt. Einſt werden ihre Namen dem My⸗ 
thos angehören, dem Gebiete der Fabel. Einſt 
wird man ſprechen von Doloroſo, Mozart, 
Beethoven, Cherubini und wie die großen 
Komponiften heißen mögen, wie jetzt von Dr: 
pheus. Das iſt Alles, was bleibt. Tau— 
ſend andre Namen aber zu ihrer Zeit hochberühm⸗ 
ter Muſiker werden ſpurlos verſchwunden ſein. — 
Und dieſer vergänglichen Kunſt, die bedeutungslos 
iſt ihrem Weſen nach, ſinnlich in ihren Urſachen 
und Wirkungen, dieſem wichtigen Phantom der 
jedesmaligen Mode widmet ein Menſch ſein Da⸗ 
fein? Ihretwegen erträgt er fo zahlloſe Placke— 
reien? Sie ſagten neulich ſelbſt, mein theurer 
Freund, daß Sie keine Note mehr ſchreiben, daß 


Sie nicht Ihr Lebensmark dem Plaiſir des 
J. 16 
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Publikums, nicht den Anforderungen der Dumm: 
heit hohlköpfiger aufgeblaſener Kunſtrichter opfern 
würden! O geſtehn Sie mir, daß Sie fühlen, 
daß ich Recht habe, daß Sie ſelbſt lange ſchon 
erkannt, was ich nur in unvollſtändigen Andeu⸗ 
tungen auszusprechen verſucht!““ — | 


Hören Sie auf! antwortete Doloroſo. Ein 


tiefer Schmerz zitterte in ſeinen Geſichtsmuskeln. 
ö Ja ich fühle, ſetzte er tonlos hinzu, Sie haben 
Recht. Welch' ein Komponiſt hätte nicht in trü⸗ 
ben Stunden ſeines Lebens geahnt, was Sie 
hier mit ſchrecklicher Klarheit mir vor's Auge 
ſtellen! | 

Ludwig ſah nachdenklich vor ſich nieder. 


Schrecklich! fuhr Doloroſo fort, ſo habe 


ich nur für meine Zeitgenoſſen gelebt; mit allen 
meinen Studien und Anſtrengungen, mit meiner 


Begeiſterung für das Göttliche habe ich es nicht 


viel weiter gebracht, als — ein Bajazzo! Es 
geht Alles unter; ja, es unterliegt keinem Zwei⸗ 


a a En 


fel. Porpora wird der Patriarch der Melodie, ö 
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Leonardo Leo einer der größten Meiſter aller 
Zeiten genannt; aber kennt ſie die Gegenwart ei⸗ 
gentlich mehr als den Namen nach? — Oft 
ſchon geſtand ich mir im Stillen, wenn ich 
Werke aus dem Anfange des vorigen Jahrhun⸗ 
derts hörte, daß man zu dieſer oft an Leerheit 
ſtreifenden Einfachheit nie zurückkehren könne; die 
Eitelkeit flüſterte mir zu, daß ich höher ſtände, 
ich glaubte die höchſte Stufe der Vollendung er⸗ 
reicht zu haben. Glaubten das aber die Mu⸗ 
ſiker der vergangenen Jahrhunderte nicht? Wird 
die Nachwelt von meinen Werken, von der Ge⸗ 
genwart anders denken, als ich über meine Vor⸗ 
gänger? — Ach, ich glaubte für die Unſterb⸗ 
lichkeit zu arbeiten, und ſoll — untergehn! 
Dringt denn kein Lichtſtrahl in dieſe Nacht des 
Grames? 

„Und würden Sie,“ fuhr Raymond fort, 
„nach Ihrem Tode zu den Sternen erhoben, was 
hätten Sie davon? Was hat Mozart denn 
gehabt? Lacht er nicht über die ganze Sämmer: 

107 
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lichkeit hier unten? Was iſt es denn, hier auf 
dem Erdenball vergöttert zu werden, wenn man 
ihm nicht mehr angehört? Iſt es nicht völlig 
gleichgiltig, ob dieſes Staubgeſchlecht, welches 
zum Staube zurückkehrt, mich anbetet oder ob 
es mich geringſchätzt? — Wird es dort 
oben angeſchrieben, wenn man hier 
ein großer Künſtler geweſen iſt? Wird 
dort oben nicht vielleicht abgerechnet, weil man 
durch das Künſtlertalent hienieden einen Vorzug 
erhalten hatte? — Pah, Alles iſt eitel!“ 
Ach, Sie ſtürzen mich in Troſtloſigkeit! 
ſtöhnte Doloroſo. 2 
„Faſſen Sie ſich; 6s giebt eine Unſterblichkeit, 
die Sie erringen werden, freilich eine andre als 
Sie denken. Jeder Komponiſt iſt ein Stein in 
dem großen noch immer im Bau begriffenen Obe⸗ 
lisken der Tonkunſt. So lange der Muſiker 
lebt, wirkt und anerkannt iſt, kann man ihn 
dem offen liegenden Stein in der obern Schicht 
vergleichen. Allmählig wird derſelbe überbaut; 
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er füllt dann ſeine Stelle im Ganzen aus und 
beſteht alſo auf dieſe Weiſe fort. Viele ver⸗ 
ſchwinden dem Auge für immer; einige dagegen 
bilden kräftige Schlußquadern und bleiben theil⸗ 
weiſe ſichtbar. Zu ſolchen Schlußquadern dürfen 
Sie ſich zählen, mein Freund. Eine große 
Seele muß in dieſem Gleichniß ihre 
Tröſtung finden.““ 

Nein, rief Doloroſo aus, das tröſtet mich 
nicht. Zu ſolcher Größe kann ich mich nicht em⸗ 
porſchwingen. So war denn Alles umſonſt! 
So ſehe ich denn am Ende meines Lebens, daß 
ich umſonſt gelebt! All' mein Streben, mein 
Dulden, mein Ringen und Kämpfen iſt unnütz 
geweſen! Ja, ich habe gekämpft um die Un⸗ 
ſterblichkeit! O Gott, und ſie koſtet mich — — 
— unendlich viel! Ach Sie wiſſen nicht, warum 
mich dies Geſpräch ſo furchtbar erſchüttert hat! 
Sie verſtehn mich nicht. Niemand verſteht mich! 
— Die Gefühle, die mich beſtürmen, werden 
mir den Verſtand rauben! 
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Doloroſo brach in Thränen aus. Einen 
ſolchen Eindruck ſeiner Worte hatte Raymond 
nicht vorausgeſehn und auch keinesweges beab- 
ſichtigt. „Warum rauben Sie dem Greiſe den 
Frieden ſeines Abends?“ fragte Ludwig ſehr 
unwillig. Raymond fuchte einzulenken, und 
den Kapellmeiſter zu beruhigen. Es iſt ja nur 
eine individuelle Anſicht, ſagte er, ich kann ja 
irren und widerlegt werden! Aber Doloroſo 
ſchüttelte das Haupt. „Was Sie ſagen,“ ent⸗ 
gegnete er, „iſt unwiderlegbar. Ueberzeugung 
drückt mich zu Boden. Ich bitte, verlaſſen Sie 
mich! Sie wiſſen nicht, ich wiederhole es, was 
mich ſo ſehr ergreift. — Ich muß allein ſein 
— allein. 

Raymond ging, während Ludwig im 
Hauſe wartete, zu Konſtanzen herüber. Ri⸗ 
ancourt war bei ihr. Beide ſchienen ver⸗ 
legen. Ihr Herr Vater, ſagte Raymond 
zu Konſtanzen, befindet ſich in einer ſehr 
gereizten Stimmung. Er wünſcht, daß ich ihn 
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verlaſſe; wollen Sie ihm nicht Geſellſchaft lei⸗ 
ſten? — | 

Mein Vater hat jetzt unerträgliche Launen, 
antwortete Konſtanze verdrießlich; ich danke 
für ſeine Geſellſchaft. Raymond ſchüttelte den 
Kopf und empfahl ſich mit einem Blick des Zor⸗ 
nes auf Riancourt. Es beginnt immermehr 
in mir zu tagen; ſprach er zu ſich ſelbſt. 
Meine Nachforſchungen find nicht vergebens ge- 
weſen. Ich werde dieſen Buben doch noch er: 
tappen. Seit drei Jahren läßt er ſich regelmä⸗ 
ßig hier mehrere Monate lang ſehn; ſein Paß 
iſt in Florenz ausgeſtellt. Wir werden ja erfah⸗ 
ren, ob er ein florentiniſcher Offizier iſt! Dem 
Namen nach ein Franzoſe, der Sprache nach 
ein Deutſcher und der Anſtellung nach ein Italie⸗ 
ner, was ſoll man aus dieſem Menſchen machen? 
Ich täuſche mich nicht, ed war in Pyrmont, er 
wurde dort als falſcher Spieler verhaftet. Da⸗ 


mals trug er keine Uniform, eine Binde bedeckte 


das eine ſeiner Augen. Zwar habe ich Kon⸗ 
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ſtanzen aufgegeben; aber ich bin es dem alten 
Freunde ſchuldig, feine Tochter vor Unglück zu 
wahren. Die Antwort aus Florenz kann nicht 
lange mehr ausbleiben; dann will ich Gericht 
halten! — 

Er begab ſich mit Ludwig ſchweigend nach 
Hauſe. Abſichtlich ließ er dem Jüngling Zeit, 
über den Inhalt des entſcheidenden Geſprächs 
nachzudenken. Am Abend ſaßen Beide mit Bü⸗ 
chern beſchäftigt am hellerleuchteten Tiſche. Lu d⸗ 
wig war ſehr zerſtreut. Er blätterte, legte das 
Buch bei Seite, nahm es wieder und ſtieß end⸗ 
lich einen lauten Seufzer aus. 

Was iſt Ihnen, fragte Raymond mit 
Theilnahme. 

„Alle meine Hoffnungen ſind zerſtört,“ klagte 
der Leidende. „Ich befinde mich in einem Zu⸗ 
ſtande, den ich nicht länger ertrage. Ich ſehe 
ein, daß es rathſam iſt, die Künſtlerlaufbahn 
aufzugeben, ich habe kein Glück und mag auch 
nicht mit zahlloſen Unannehmlichkeiten kämpfen, 


249 


und mir am Ende meines Lebens jagen müſſen, 
daß mein Daſein unnütz geweſen ſei. Allein 
noch immer liebe ich Konſtanzenz dieſe Leiden⸗ 
ſchaft wird mich ins Grab bringen; denn die 
Geliebte iſt für mich nun verloren! | 
Und was denken Sie zu beginnen? fuhr 
Raymond fort. 

„Alles was Sie wollen, wenn es nur zum 
raſchen Ziel führt.“ 

Zum raſchen Ziel; das heißt? 

„Zum Beſitz Konſtanzens.“ 

Sein Sie ein Mann. Konſtanze liebt 
Riancourt; das iſt nun wohl gewiß. Ich 
war, wie Sie wiſſen, heut noch bei ihr. Ich 
fand Riancourt anweſend. Ich lud ſie ein, 
dem kranken Vater Geſellſchaft zu leiſten; ſie 
zeigte ſich mir bei dieſer Gelegenheit in ihrem 
wahren Lichte. Ich wiederhole: ſie iſt Ihrer 
unwürdig. 

„Sie wollen mein Unglück! Sie haſſen 
Konſtanzen, das iſt Alles. Wären Sie wirk⸗ 
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lich mein Freund, wie leicht könnten Sie mich 
glücklich machen. Ich bin überzeugt, Kon⸗ 
ſtanze würde Ihrem Rathe folgen. Die Ge⸗ 
walt, welche Sie durch Ihre Ueberredungskunſt 
ausüben, iſt unwiderſtehlich. Giebt es denn kein 
Mittel Riancourt zu entfernen? Kaum halte 
ich mich, dieſen Elenden niederzuſchlagen!“ 

Und wäre Konſtanze Ihrer Liebe werth; 
wovon wolltet Ihr leben? — 

„Iſt Riancourt entfernt, betritt ſie das 
Theater wieder, ihre Liebe zu mir kehrt zurück, 
ich widme mich dem Staatsdienſte — glückliche 
Zukunft!“ 

Nein Ludwig, ich darf nicht die Hand 
zur Vermittlung bieten, wo ich die Ueberzeugung 
habe, daß ich Ihr Unglück veranlaſſen würde. 
Mein theurer, theurer Freund, vertrauen Sie 
mir, verweilen Sie nicht länger an dieſem Orte, 
der Ihnen ſo bittere Kränkungen zugefügt und { 
wo die Anweſenheit des Mädchens, welches Sie 
lieben, Ihrem Herzen ſtets neue Quaal bereiten 
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muß. Unſer Geſchäft bei Doloroſo iſt mit 
der heutigen Unterredung beendigt! Er hat ſicher⸗ 
lich den Muth verloren, noch für die Muſik zu 
wirken. Konſtanze geht ihrem Geſchick ent⸗ 
gegen. Laſſen Sie uns abreiſen! 

„Ich kann mich nicht von hier entfernen. 
Haben Sie Mitleid mit mir!“ 


Ich beſchwöre Sie, hören Sie auf die Stimme 
Ihres beſten Freundes! Ich kenne die Welt und 
das menſchliche Herz; mein Leben iſt reif an Er⸗ 
fahrungen! Sie werden ein ſchöneres, ein beſſe⸗ 
res Mädchen finden, eine Gattin, welche Ihren 
Jahren angemeſſen iſt! Lieber junger Freund, fol⸗ 
gen Sie mir! 

„Ich bleibe!“ 


Undankbarer, ſo wiſſe denn, daß ich Dir 
mein ganzes Vermögen beſtimmt hatte, daß ich 
reich bin, hörſt Du, Jüngling was ich ſage: 
reich; daß ich Dich zum glücklichſten Menſchen 
zu machen beabſichtigte; daß ich aber meine Hand 
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von Dir abziehe, weil Du Dich blindlings in 
den Abgrund ſtürzen willſt! er | 

„Unbegreiflicher Mann, wer find Sie, was 
veranlaßt Sie zu einer ſolchen Theilnahme für 
mich? « | 

Nicht länger darf ich ſchweigen; ae er⸗ 
kennſt Du dann, daß die uneigennützigſte Liebe 
aus mir ſpricht: ich bin Dein Vater! 

Bei dieſen Worten zog Raymond den 
Jüngling mit Heftigkeit an ſeine Bruſt. Das 
ſo lange zurückgehaltene Geheimniß ſtrömte aus 
in zärtlichen Liebkoſungen, die Ludwig wie im 
Traume duldete und erwiderte. Laß mich gut 
machen an Dir, ſagte Raymond mit Thrä⸗ 
nen in den Augen was ich an meiner Roſalie 
verſchuldete. Ich will Dein Glück, möchten 
meine Erfahrungen Dir nützlich ſein. Du befin⸗ 
deſt Dich auf dem Wege, den ich wandelte. Höre 
auf meine Warnung, Dein Vater fleht darum! 

Ludwig konnte ſich eines flüchtigen Gefühls 
des Unwillens nicht entwehren; denn er ſah den 
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Mann vor ſich, der ſeiner ſanften, angebeteten 
Mutter jahrelange Leiden bereitet. Aber er hatte 
Raymond ſo lieb gewonnen, und dieſer Um⸗ 
ſtand ſo wohl, als der Gedanke, nun nicht mehr 
allein in der Welt zu ſtehn, ſondern einen Va⸗ 
ter, einen Beſchützer zu haben, nicht mehr von 
den Wohlthaten eines Fremden abhängig zu ſein, 
vertilgten ſchnell jene herbe Erinnerung, ja er 
vergaß auf einige Augenblicke das Weh ſeines 
Herzens, und indem er Raymonds Hände 
küßte, fragte er zu wiederholten Malen mit dem 
Ausdrucke des Entzückens: Sie, mein Vater? 
Ihnen danke ich mein Daſein? Ihnen, den ich 
ſchon ſo ſehr geliebt und verehrt? 

Beruhige Dich, mein theurer Sohn, ant⸗ 
wortete Raymond, indem er ihn auf die Stirne 
küßte, höre mir aufmerkſam zu, ich will Dir die 
| Ereigniſſe meines Lebens in gedrängter Kürze mit: 


theilen. Kein Augenblick iſt geeigneter hierzu, 
als der jetzige, wo Deine Ideale von Dir ge⸗ 
wichen ſind, wo Du Dich hilflos und einſam 
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fühlſt, und wo Dir die Gewißheit wird, daß 

Vaterliebe Dir alles Verlorne erſetzen werde. Ich 
muß mich anklagen; aber ich will mich gern vor 
dem Sohne demüthigen, damit er ſelbſt ſpäterer 
Reue entgehe. — Ich war jung, vermögend, 
der einzige Sohn eines Staatsmannes, der nur 
in ſeinen Akten lebte. Meine Mutter hatte ich | 
frühzeitig verloren, und mein Vater glaubte da⸗ 
durch, daß er mir einen Erzieher und eine Menge | 
anderer Lehrer hielt, feine Pflichten gegen mich 
vollkommen erfüllt zu haben. Den größten Theil 
des Jahres verlebte ich mit Körber, meinem 
Erzieher, auf einem kleinen Familiengute. Kör⸗ f 
ber war ein junger, hochgebildeter Mann und 
ein enthuſiaſtiſcher Verehrer der Muſik. Er ſang, 
ſpielte mehrere Inſtrumente vortrefflich und kom⸗ 
ponirte. Da er ſchon frühzeitig auch in mir muſi⸗ . 
kaliſches Talent entdeckte, ſo gab er ſich alle Mühe, ; 
es auszubilden. Bald wurde Körber, welcher f 
überdies nur acht Jahre älter war, als ich, mein 
Freund. Wir ſchwelgten Beide in unſerer Ge⸗ 
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fühlswelt. Die Muſik und die freie Natur lei- 
teten unfere Empfindungen. Mein Vater wurde 
und nur zuweilen fichtbar, er war zufrieden, 
wenn er mich wohl fand, und kümmerte ſich 
nicht um meine Ausbildung. Körber betrieb 
dieſe aber ſehr gewiſſenhaft und erklärte, als ich 
achtzehn Jahr alt war, daß ich die Univerſität 
beziehen könne. Ich wählte des Freundes Va— 
terſtadt. Meine Liebe zur Muſik war Leiden— 
ſchaft geworden. Ich vernachläſſigte die Kolle— 
gia, und Körber, der mich nicht verlaſſen hatte, 
war ſchwach genug, meiner Neigung nachzuge— 
ben. Jeder Abend fand mich im Familienkreiſe 
meines Freundes. Sein Vater war Prediger; 
ſeine Schweſter ein liebliches Mädchen von 17 
Jahren, der Muſik eben ſo eifrig ergeben als 
wir. Sie ſang mit innigſtem Gefühl. Die 
Kunſt vereinigte unſre Herzen. Mein Vater 
ſtarb; Körber wurde Muſikdirektor in einer 
entfernten Stadt. Ich war verliebt, nach den 
Landesgeſetzen majorenn, und heirathete Kör— 
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bers Schweſter, Roſalien, Deine Mutter, 
mein Sohn. Wir bezogen die Hauptſtadt und 
lebten einige Wochen recht glücklich. Doch mein 
exaltirtes Gemüth, meine Jugend paßten nicht 
für den Eheſtand. Ich überzeugte mich, daß 
ich Roſalien nur wegen ihrer ſchönen Stimme 
geliebt hatte. Dieſe verlor den Reiz der Neu⸗ 
heit für mich und der Rauſch war verflogen. 
Die Kunſt allein konnte meine Gattin ſein! — 
Roſaliens Vater war geſtorben; mein Schwa⸗ 
ger begab ſich nach Rußland, wo man ihm eine 
ſehr vortheilhafte Anſtellung angeboten hatte. Ich 
bekenne meine ganze Schuld: es war mir ange⸗ 
nehm, daß ich mich von jeder Aufſicht frei wußte. 
Mit Ausnahme eines ſehr entfernt wohnenden 
Oheims, des Bruders meiner Mutter, hatte ich 
keine Verwandte, auch Roſalie ſtand allein. 
Um mir zu gefallen, bemühte ſich Deine Mut⸗ 
ter, ihre Fertigkeit im Geſange immer mehr aus⸗ 
zubilden; allein es genügte mir nicht mehr. Ich 
zog Muſiker und Muſikliebhaber in mein Haus, 
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gab große Soireen und beſuchte jede Oper, jedes 
Konzert. Roſalie fühlte ſich bald unbehaglich 
in dieſer Verwirrung; ſie ſehnte ſich nach Ruhe, 
und dies mißfiel mir. Die Feſſeln, welche mir 
die Ehe angelegt hatte drückten, und ich ſehnte 
mich nach Freiheit. Um dieſe Zeit lernte ich 
Karolinen, die Primadonna des Theaters ken⸗ 
nen, welche durch Schönheit und Kunſtvollen⸗ 
dung alle Männer bezauberte. Ich gab eine 
Soiree, wozu auch ſie eingeladen wurde. Ro⸗ 
ſalie ſang und entzückte; aber gleich darauf 
ſang Karoline, und erregte in meinem Herzen 
unbeſchreibliche und unwiderſtehliche Gefühle. Es 
war um unſer häusliches Glück geſchehn. Die 
Muſik beſtrafte mich für meinen Enthuſiasmus. 
Roſalie merkte meine Kälte und zog ſich ver⸗ 
letzt zurück. Ich warf mich in einen Strudel 
von Vergnügungen. Das Vermögen ſchwand, 
zumal mein Vater beträchtliche Schulden hinter⸗ 
laſſen hatte. Mein ſteter Umgang mit Sän⸗ 


ger und Sängerinnen, mit reiſenden Künſtlern 
I. 17 
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erweckte in mir die glühendſte Sehnſucht, die 
Welt ſehen und als ein freier Menſch ganz der 
Kunſt leben zu können. Mein gegenwärtiger 
Zuſtand ekelte mich an. Karoline allein feſ⸗ 
ſelte mich noch an die Hauptſtadt; ſie liebte mich, 
ich fie. Eines Tages erklärte ſie mir, daß ihr 
Engagement beendigt ſei und daß ſie nach Paris 
zu gehen beabſichtige. Ein Wortwechſel den ich 
unglücklicher Weiſe wenige Stunden darauf mit 
Roſalien hatte, entſchied über mein Leben. 
Deine Mutter beklagte ſich über meine Kälte; ſie 
gab mir zu verſtehn, daß ich unwürdigem Nichts⸗ 
thun fröhne, wie ſie wiſſe, daß ich Schulden 
hätte, und daß in den zwei Jahren unſerer Ehe 
ein großer Theil meines Vermögens drauf gegan⸗ 
gen ſei, und bat mich, den Umgang mit meinen 
Kunſtfreunden abzubrechen, mich einem thätigen 
Leben zu weihen und ein Staatsamt anzutreten. 
Ich antwortete heftig; auch fie, ſonſt fanft und 
weich, ließ ſich vom Zorne hinreißen. Es kam 
zu ſehr unangenehmen Erklärungen. „Das iſt 
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der Dank dafür, daß ich ihr mein Leben ge⸗ 
opfert!“ rief ich unwillig aus, indem ich mich für 
ſchwer beleidigt hielt. Ich eilte zu Karolinen 
und erklärte ihr, daß ich ihr folgen würde. Sie 
war leichtſinnig; ich war ſchlecht. Roſalien 
ſchrieb ich ein Billet: „Madame, da ich ſche, 
daß Sie mich nicht mehr lieben, ſo verlaſſe ich 
Sie. Ich werde indeſſen für Sie ſorgen. Um 
öffentlichen Skandal zu vermeiden, ſchweigen Sie 
über den Vorfall. Verlaſſen Sie die Stadt, 
verkaufen Sie Haus und Ameublement; der Er⸗ 
lös iſt Ihr Eigenthum.“ — Du zürnſt mir, 
mein geliebter Sohn; ach, ich habe lange und 
bitter bereut und das redliche Weib nie wieder 
geſehn! — Dieſe Erzählung iſt meine Beichte; 
ſie wird mir endlich meine Ruhe wieder geben. 
Von nun an warf ich mich in den Strudel der 
Welt. Schon längſt hatte ich mein Gut heim⸗ 
lich verkauft. Die Trümmer meines Vermögens 
nahm ich in Wechſeln mit. Ich machte Karo- 


linen unterweges bemerklich, daß man mein 
17 * 


260 


Verſchwinden mit ihrer Abreiſe in Verbindung 
bringen und mich in Paris aufſuchen laſſen würde. 
Wir begaben uns daher nach Neapel, wo ich 
die Vorwürfe meines Gewiſſens in Genüſſen al⸗ 
ler Art zu betäuben ſuchte. Karoline ſchien 
mir das muſikaliſche Ideal, welches für mich be⸗ 
ſtimmt ſei. Wir lebten wirklich einige Zeit recht 


glücklich. Ich begleitete fie unter dem angenom⸗ 


menen Namen Raymond durch verſchiedene Län⸗ 
der, und widmete meine Zeit der Liebe und der 
Muſik. Dieſe Herrlichkeit dauerte ſo lange, als 
ich Geld hatte. Unſere Reiſen koſteten mehr als 
ſie einbrachten, ich erlitt alle Unannehmlichkeiten, 
welche mit dem Theaterleben meiner Geliebten ver⸗ 
bunden waren, und opferte oft große Summen, 
um Kabalen gegen ſie zu hintertreiben. So 
ſchmolz mein Vermögen. Unſere Liebe erkaltete; 
es kam zu Vorwürfen und unſere Trennung er⸗ 
folgte in London. Sie ſetzte nach dem Konti⸗ 


nent über; ich aber blieb in England, wo ich 


längere Zeit als Sänger lebte. Ich hatte in⸗ 
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zwiſchen oft Deiner Mutter gedacht. Unter der 
Hand war es mir gelungen zu erfahren, daß 
Körber aus Rußland zurückgekehrt, ſeiner 
Schweſter Verhältniſſe geordnet, Haus und Haus⸗ 
rath verkauft und dann mit ihr die Stadt ver⸗ 
laſſen habe. Auch erfuhr ich, daß Roſalie 
nach meiner Entfernung einen Sohn geboren. 
Furcht vor Körbers und Deiner Mutter ge- 
rechten Vorwürfen, Furcht vor Strafe endlich 
hielten mich ab, weitere Schritte zu thun. Ich 
verlor Roſaliens Spur. Einige Jahre ſpä⸗ 
ter las ich Körbers Todesanzeige in der Zei⸗ 
tung. Nun ſuchte ich in dem Orte wo er ge⸗ 
ſtorben war, Erkundigungen einzuziehen; allein 
vergebens. Erſt ſpäter wurde mir klar, wes⸗ 
halb ich Euch nicht finden konnte. Roſalie 
hatte, weil ſie ſich des durch mich geſchändeten 
Familiennamens ſchämte, ſich längſt ſchon Wittwe 
Ludwig genannt, und war mit Dir offenbar 
deshalb hierher gezogen, weil ſie glaubte, Dir 
in dieſer großen Stadt eine beſſere Erziehung ge⸗ 
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währen zu können. Ich aber forſchte ſtets nach 
meinem Namen. Ach und ich glaubte Deine 
Mutter vor Mangel geſchützt! Dies war ſtets 
ein Troſt für mich, als ich mich unglücklich fühlte, 
als die Nemeſis mich folterte; ich wäre in Ver⸗ 
zweiflung geweſen, hätte ich ahnen können, daß 
Ihr mit Mangel kämpftet. Erſt als es zu ſpät 
war, erfuhr ich, daß ſich beim Verkauf des 
Hauſes noch Gläubiger vorgefunden, daß ein 
Hauptgläubiger meines Vaters noch eine große 
Forderung erſtritten hatte und daß, nach deren 
Bezahlung, für Roſalien und Dich nur ein 
ſo kleines Kapital übrig geblieben war, daß es 
nur zu bald ſich aufzehren mußte. Vermöchte 
ich auf meinen Knieen des armen Weibes Ver⸗ 
gebung zu erflehen; allein das Grab giebt ſeine 
Beute nimmer wieder! — 

Die Mutter hat Ihnen vergeben, mein Vater, 
tröſtete Ludwig, vielmals und von ganzer Seele. 

Gott ſegne ſie dafür, ſagte Raymond leiſe 
mit vor Wehmuth zitternder Stimme. Er ſchwieg 
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eine Weile und fuhr dann fort: Ich wurde nun 
Sänger, war als ſolcher Mitglied der vorzüg⸗ 
lichſten europäifchen Theater, komponirte, ſchuf 
Opern, Oratorien, erlebte Triumphe und Ent⸗ 

würdigungen und machte die große Schule der 
bittern Erfahrungen durch, die Du, mein Sohn, 
nur andeutungsweiſe kennen gelernt haſt. All⸗ 
mählich ſchwand ver glänzende Irrthum, der mich 
begeiſtert hatte, nackte Wirklichkeit trat an deſſen 
Stelle, und ich ſtand endlich völlig enttäuſcht, 
zerfallen mit mir und der Welt dem Selbſtmorde 
nahe, an dem offenen Abgrunde moraliſcher Ver⸗ 
nichtung. Tage lang müßte ich erzählen, wollte 
ich Dir mitteilen, wie ich für meinen Enthu⸗ 
ſiasmus beſtraft worden bin, wie ich nothwendig 
zu Eis erſtarren mußte, nachdem mir klar ge⸗ 
worden war, daß mein Streben vergeblich, un⸗ 
nütz, erbärmlich geweſen, daß ich für ein Phan⸗ 
tom die ſchönſte Wirklichkeit des häuslichen Glücks 
geopfert. Tauſend Andere an meiner Stelle 
würden ihrem Schickſal unterlegen fein; ein fo 
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wüſtes Leben, ſo bittere Enttäuſchungen hätten 
ihr Haar gebleicht, fie frühzeitig zu Greifen ge⸗ 
macht. Nicht ſo ich, mein Sohn. Meinem 
eiſernen Körper haben dieſe geiſtigen Anſtrengun⸗ 
gen nichts angethan. Mein Haar iſt ſchwarz, 
mein Geſicht blühend und faltenlos. Es kommt 
dies daher, weil ich mich bald über mich ſelbſt 
zu erheben verſtand. Ich ſuchte allen Ereigniſ⸗ 
ſen mit philoſophiſchem Gleichmuth zu trotzen. 
Ich forſchte ernſt und beſonnen der Urſache und 
der Wirkung der Dinge nach. So gelang es 
mir, meinen Standpunkt in der Welt zu erken⸗ 
nen, ich drang tief ein in das Geheimniß der 
Kunſt, und wurde ruhig. Seitdem ſtehe ich be⸗ 
ſonnen und feſt auf meinem Platze und die 
Stürme des Lebens erſchüttern mich nicht mehr. — 
Das Glück ſuchte mich wieder auf, als ich weiſe 
geworden war. Ich las in Paris, wo ich mich, 
nachdem ich der Muſik längſt entſagt, niederge⸗ 
laſſen hatte, die Anzeige von dem Tode meines 
mütterlichen Oheims, der kinderlos mit Hinter⸗ 
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laſſung eines großen Vermögens in Deutſchland 
geſtorben war. Ich wußte daß ich der einzige 
Erbe ſei, ich legitimirte mich, und erhob durch 
Bevollmächtigte die Erbſchaft. Der Briefwechſel 
mit Deutſchland regte meine Sehnſucht nach Ro⸗ 
ſalien und ihrem Kinde wieder mächtig in mir 
auf. Mehr wie zwanzig Jahre waren ſeit mei⸗ 
ner verbrecheriſchen Flucht entſchwunden; — ich 
beſuchte die Vaterſtadt unter dem angenommenen 
Namen Raymond. Perſönliche Nachforſchun⸗ 
gen führten weiter, als ſchriftliche aus der Ent⸗ 
fernung. Als ich mich in dem Städtchen, wo 
Dein Onkel Körber geſtorben, erkundigte, er⸗ 
fuhr ich, daß die Schweſter welche mit ihrem 
Kinde bei ihm gewohnt, ſich Wittwe Ludwig 
genannt, und man ſprach dunkle Vermuthungen 
aus, daß ſie hierher gegangen ſei. Hier aber 
eine Wittwe Ludwig auszumitteln, war nicht 
ſchwer. Als ich endlich mit zitterndem Herzen, 
mit Thränen in den Augen vor Eurer kleinen 
Wohnung ſtand, war Roſalie — ſchon in 
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jene beſſere Welt hinübergegangen! — Noch ein: 
mal fühlte ich mich furchtbar erſchüttert. Allein | 
dem, was ſich nicht ändern läßt, muß der Menfch 
ſich fügen. Ich umſchwebte, ich beobachtete Dich. 
Ich wußte nicht, wie ich mit Dir bekannt wer⸗ 
den ſollte, ohne mich zu entdecken, und dieſe 
Entdeckung fürchtete ich, da Du ſo viel mir vor⸗ 
zuwerfen. Ich entſchloß mich, Dir unbekannt 
zu bleiben. Ich ſuchte Deine Neigungen zu er⸗ 
gründen, wollte Dir als Freund und Lehrer zur 
Seite ſtehn. Was mußte ich erfahren! Die Nei⸗ 
gungen, die mich um einen großen Theil meines 
Daſeins betrogen haben, waren auch die Deini⸗ 
gen geworden. Mein Schickſal wiederholte ſich 
vor meinen Augen. Mit Gewalt konnte der Dir 
fremde Mann nicht auf Dich wirken; er mußte 
Deine Liebe, Dein Vertrauen erwerben. Ich ſah 
mich alſo genöthigt, Deiner Neigung nachzugeben; 
machte es aber zum Ziel meines Strebens, Dich mög⸗ 
lichſt früh zur Erkenntniß zu leiten. In Beziehung 
auf die Muſik denke ich, iſt mein Werk vollbracht. 


267 


Allein noch hält Dich eine unwürdige Liebe in ih⸗ 
ren Banden. Es wäre mir leicht geweſen, für 
Dich zu werben, Dich für meinen Sohn zu erklä⸗ 
ren, Euch mehr als das Nöthige zu Eurem Un⸗ 
terhalt zu geben; allein ich zog vor, Konſtanzen 
und Dich erſt zu prüfen. Eine Verbindung mit ihr 
wird Dein Unglück. Du mußt ihr entſagen! 
| O mein Vater, ſagte Ludwig, rauben Sie 
mir doch nur nicht alle Hoffnung. Ich füge 
mich allen Ihren Wünſchen und Befehlen; allein 
Konſtanze iſt gewiß edel und gut, o prüfen Sie 
länger, urtheilen Sie nicht zu hart ich beſchwöre 
Sie! Sie hat mir ja ihre Liebe geſtanden. Frei⸗ 
lich liebe ich ſie mehr, als ſie mich; denn jetzt 
wo ſie mich für hilflos und arm hält, wo ſie 
mir noch zürnt über die ihr gegen meinen Wil⸗ 
len zugefügte Kränkung, ſchließt fie ſich an Ri⸗ 
ancourt. Sagen Sie ihr, daß Sie mein Va⸗ 
ter ſind, daß Sie die Mittel in Händen haben, 
uns zu vereinigen, entfernen Sie Riancourt 
und mein Glück iſt gemacht. 
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Der Vater warnte, der Sohn flehte. Ray⸗ 
mond vermochte endlich nicht zu widerſtehn. 
Nun wohlan denn, Unbeſonnener, ſagte er, ſo 
will ich den letzten Verſuch machen. Ich geſtehe 
Dir, daß ich Hoffnung habe, Riancourt zu 
entfernen. Ich werde ihr ſagen, wie nahe Du 
meinem Herzen ſtehſt. Das Theater ſcheint ſie 
nicht wieder betreten zu wollen. Das wäre ſchon 
ein Schritt. Von Dir aber verlange ich Dein 
Ehrenwort, daß Du, wenn es mir auch gelingt, 
ſie Dir wieder geneigt zu machen, mit mir eine 
Reiſe antrittſt und Konſt anzen ein Jahr lang 
nicht ſiehſt. Liebſt Du ſie, wenn wir zurückge⸗ 
kommen, noch, und überzeugen wir uns, daß auch 
ſie Dich wirklich liebt; ſo will ich Euch nicht 
länger hinderlich ſein, und Gott bitten, daß er 
Eure Vereinigung zum Glück führe. 

Der Jüngling erklärte ſich hiermit zufrieden; 
Raymond aber dachte mit väterlicher Vorſicht: 
Zeit gewonnen, Alles gewonnen! 


— — ö—ñ 


Achtes Kapitel. 


Die Antwort aus Florenz war eingegangen. 
Die dortige Polizeibehörde verſicherte, daß ihr 
von einem Grafen Riancourt nichts bekannt 
ſei, und daß ſich, eingezogener Erkundigung nach, 
auch in den Militairliſten, der Name dieſes Of⸗ 
fiziers nicht finde. Raymond zweifelte nun 
nicht mehr; daß ſeine Vermuthungen gegründet 
ſeien und begab ſich gleich nach Empfang des 
Briefes zu Doloroſo. | 

Der alte Diener des Kapellmeiſters empfing 
ihn mit verweinten Augen. „Das ſich Gott er⸗ 
barm,“ ſagte er zu Raymond, „der Herr 
ſcheint mir ſehr unwohl. Seit geſtern läßt er 
Niemanden vor ſich, er ſpricht vor ſich hin; es 
iſt allerlei verworrenes Zeug; ich weiß nicht, was 
ich denken ſoll.“ 
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Beſtürzt eilte Raymond die Treppe hin⸗ 
auf. Doloroſo hatte ſich eingeſchloſſen und 
ging leiſe ſtöhnend im Zimmer umher. Ray⸗ 
mond klopfte und nannte ſeinen Namen. Do⸗ 
loroſo ließ einen durchdringenden Wehlaut hö⸗ 
ren. „Hinweg,“ ſchrie er, „noch iſt es nicht 
Zeit. Hinweg graues Ungeheuer! Was mahnſt 
Du mich, blutgieriger Bote? Dein iſt die Schuld, 
nicht mein!“ 

Raymond ſuchte ihn mit ſanfter Stimme 
zu beruhigen. „Ich bin es,“ wiederholte er, 
„Ihr Freund Raymond, öffnen Sie die Thür, 
ich habe Ihnen etwas ſehr Wichtiges mitzu⸗ 
theilen.“ 

„Raymond,“ erwiderte Bolisofs; 5 iſt 
mein Feind, mein größter Feind. Will Ray⸗ 
mond mich wieder in's Requiem führen? Ver⸗ 
fluchtes Requiem, verfluchter Bote!“ | 

Großer Gott, dachte Raymond, das iſt 
Wahnſinn! Wo iſt Konſtanze? fragte er den 
Diener, der neben ihm ſtand und die Hände 
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rang. Weiß fie von dieſem Zuſtande ihres 
Vaters? 

Sie iſt mit dem Herrn Grafen im Garten, 
antwortete der Alte. Sie weiß es, und hat 
mir verboten es Jemanden zu ſagen. 

„„Iſt denn nach einem Arzte geſandt?“ 

Nein, Mamſell Konſtanzchen will es nicht; 
ſie meint, es werde ſich ſchon wieder geben. Der 
Herr ſoll ſchon in früheren Jahren ſolche An⸗ 
fälle gezeigt haben. 

Noch einmal verſuchte Raymond, durch güt⸗ 
liche Vorſtellungen bei Doloroſo eingelaſſen zu 
werden. Dieſer aber war ſtill geworden und 
antwortete auf keine Anrede mehr. Raymond 
befahl dem Diener, in der Nähe ſeines Herrn 
zu bleiben und ging nach dem Garten. Ein ed⸗ 
les, weibliches Gemüth, murmelte er vor ſich 
hin, fürwahr eine vortreffliche Tochter! Der Va⸗ 
ter verlaſſen und geiſteskrank und ſie mit dem 
Buhlen vergnüglich im Garten! — Was will 
er mit dem Requiem; was mit dem Boten? 


» 
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Eine fire Idee hat ſich feiner bemächtigt. Das 
ſind die Folgen zu weit getriebenen Künſtlernei⸗ 
des! Beklagenswerther Freund! — Beklagens⸗ 
werthe Konſtanze! Es iſt gut daß ſich der 
Betrüger gerade anweſend befindet. Ich will 
ihm und ihr das Gemüth erſchüttern mit Don⸗ 
nerworten. Die Kataſtrophe naht! Nein, mein 
armer, edler Sohn, gieb Deine Hoffnung auf. 
Er hatte unter dieſen und ähnlichen Betrach⸗ 
tungen mehrere Gänge durchſchritten ohne die 
Geſuchten zu finden. Endlich gerieth er in ein 
dichtes Boskett. Hier vernahm er Riancourts 
und Konſtanzens Stimme. Er ſah Niemand, 
war aber den Sprechenden ſo nahe, daß er je⸗ 
des ihrer Worte verſtehen konnte. Schnell ſuchte 
er weiter durch das Gebüſch vorzudringen; noch 
war ihm nicht in den Sinn gekommen zu lau⸗ 
ſchen, aber plötzlich erblickte er durch eine Lücke 
im dichten Laube Konſtanzen auf Rian⸗ 
courts Schooße. Beide ſaßen, ihm den Rük⸗ 
ken zukehrend, auf einer Bank. Konſtanze 
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hatte beide Arme um den Verführer geſchlungen, 
ſein Haupt ruhte an ihrer Bruſt. Raymond 
ſtand unwillkürlich ſtill. Jede weitere Bewegung 
konnte ihn verrathen, und ſo war er gezwungen, 
ihr Geſpräch mit anzuhören. 

Riancourt wiederholte die Gründe, wo⸗ 
mit er das Mädchen zu berücken gewußt hatte. 
Wohl Dir, äußerte er in dieſem Sinne, daß 
Du mich erhört. Du geſtehſt mir ſelbſt, daß 
Du nicht Luſt habeſt, länger die Kranken⸗Wär⸗ 
terin eines hypochondriſchen Greiſes zu ſein. Du 
ſiehſt, daß die Intendanz Deine Rollen der Ca⸗ 
ballucchi übertragen und daß das jämmerliche 
und wankelmüthige Publikum jetzt ſeine Gunſt die⸗ 
ſer jungen Sängerin zugewandt hat; es iſt keine 
Möglichkeit vorhanden, den, wie Du mir jetzt 
geſtehſt, Dir überläſtigen Ludwig los zu wer⸗ 
den; von allen Seiten findeſt Du Dich hier, wie 
ich ſchon ſo oft geſagt, auf eine unwürdige 
Weiſe beſchränkt, während ich Dir die Welt 
öffne. Ich hänge fortan ganz von Deiner Will⸗ 
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kür ab. Du willſt mir folgen, Konſtanzez 
ich faſſe mein Glück noch nicht! — Nur ein 
Weib, wie Du, iſt im Stande auf den Ver⸗ 
trag einzugehen, den wir mit einander geſchloſſen. 
Freiheit auf beiden Seiten, bis wir fühlen, daß 
wir von einander nicht mehr laſſen können; dann 
iſt es noch immer Zeit zum proſaiſchen Ehe⸗ 
bündniß. — 

„„Ja ich folge Dir,“ erwiderte Konſtanze, 
indem ſie die verführeriſchen Augen mit zärtlich⸗ 
ſtem Ausdrucke auf ihn heftete; „ich ſage Dir 
nun frei und offen, daß ich Dich liebe. Für 
dieſe Liebe bitte ich um Deinen Schutz. Ich 
werde hinlänglich Gelegenheit haben, Dich ken⸗ 
nen zu lernen; wir werden ja ſehn, ob wir uns 
entſchließen können für immer mit einander zu le⸗ 
ben. Und wäreſt Du falſch, ſetzte ſie zögernd 
hinzu, indem ſie plötzlich ernſt wurde, ſo wähne 
nicht, daß mich dies zu Deiner Sclavin machen 
würde. Ich verließe Dich; bei der erſten, beſten 
Bühne fände ich mein Unterkommen.““ — 
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Riancourt verſchloß ihr mit Re: den 
Mund. 

„Die Rückſicht für meinen Vater,“ fuhr 
Konſtanze fort, „feſſelte mich bis jetzt an den 
Ort meiner Geburt. Endlich ſoll durch Dich 
mein Sehnen geſtillt werden. Ich bin glücklich 
und danke Dir. Doch noch Eines, damit Du 
mich ganz verſtehſt. Unſer Verhältniß ſei durch⸗ 
aus rein. Ich wiederhole was Du geſagt: 
Konſtanze iſt kein gewöhnliches Weib. Ich 
werde meine Freiheit zu erhalten 1. ver⸗ 
ſtehſt Du mich?“ — 

Riancourt lächelte und dachte, das wird 
ſich finden. Konſtanze ſah ihn befremdet an 
und entwand ſich feinen Armen. „Unwiderruf⸗ 
lich,“ ſagte fie, „iſt mein Entſchluß; mein Ge⸗ 
liebter irrt ſich in mir. Ich opfere ihm meine 
Ruhe, aber nicht meine Ehre! Gieb mir den 
Handſchlag, daß Du mich achten wolleſt, ſchwöre 
es mir!“ 

Ich ſchwöre, antwortete Riancourt leicht⸗ 
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hin. Ich habe Dir ſchon einmal gefagt, daß 
ich Dir Freund und Bruder ſein werde. 

„Wohlan,“ hub Konſtanze wieder an, 
„ich bin bereit. Ich war es geſtern ſchon. 
Meine nothwendigſten Sachen find heimlich ge 
packt, und befinden ſich hier im Aha 
chen.“ — 

Großherziges, kühnes Weſen, rief Rian⸗ 
court aus, ich bewundere Dich! Laß uns au⸗ 
genblicklich reiſen, bevor Dein Sinn ſich ändert, 
bevor Bedenklichkeiten die weibliche Schüchternheit 
in Dir wieder hervorrufen. Wiſſe denn, daß 
ſeit drei Tagen ſchon, jedes Mal, ſo lange ich 
bei Dir bin, hier an der hintern Gartenmauer 
mein Wagen hält, um Dich aufzunehmen, falls 
Du Dich entſchloſſen hätteſt. Nimm Dein 
Schmuckkäſtchen, die übrigen Sachen holt dieſe 
Nacht ein verſchwiegener Freund, und BER fie 
und nad). 

Riancourt dachte an Kniepholz. Kon⸗ 
ſtanze ſchwieg. Sieh, wie Du erſchrocken biſt, 


fuhr er fort, jetzt, wo die Erfüllung plötzlich 
in's Leben tritt! — Du ſchweigſt? — 

„Ach, mein Freund, ſo ſchnell ſchon ſoll ich 
Dir folgen? — Den Vater muß ich doch noch 
einmal ſehn.“ — 

Weshalb Dir die Trennung erſchweren? Soll 
uns der girrende Ludwig, der eingebildete, dün⸗ 
kelhafte Raymond erſt noch in den Weg tre⸗ 
ten? Iſt Konſtanze nur kühn und groß, wenn 
ſie ſpricht, und feig und weibiſch, wenn ſie 
handeln ſoll? 

„Mein Vater iſt ernſtlich krank.“ 

Ich ſchwöre Dir, Du ſollſt von ihm 285 
richt erhalten. 

„Der Schreck würde ihn tödten!“ 

Nun wohlan, ſo bleib; ſei noch jahrelang 
eine Kranken⸗Wärterin in dumpfer Stubenluft. 
Du kannſt ja an ihn ſchreiben, ihn wiederſehn, 
ihn zu uns kommen laſſen. — Du zögerſt? — 
Welch' ein Thor war ich, Konſtanzen für et— 
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was anderes, als ein gewöhnliches, weinerliches, 
ſentimentales Weib zu halten! 

„Nein, beim Himmel, Du thuſt mir Un⸗ 
recht. Hier bin ich; ich folge Dir im Augen⸗ 
blick!“ ng 

Riancourt warf ſich zu ihren Füßen nie- 
der und umfchlang ihren Leib. Jetzt konnte ſich 
Raymond nicht länger halten, er drang durch 
das Gebüſch und ſtand mit zorniger Miene vor 
dem Paare, welches erſchrocken auseinander fuhr. 
Bube! donnerte er dem Verführer entgegen, Du 
wagſt die Tochter meines Freundes zur Flucht 
zu verleiten? 

Riancourt war aufgeſprungen und hatte 
ſeinen Degen gezogen. Konſtanze rang die 
Hände. „Elender Horcher,“ rief er wüthend 
aus, „was hindert mich daß ich Dich nieder⸗ 
ſteche!! Allen Raymond, welcher, nach der 
Gewohnheit viel gereiſeter Perſonen, ſtets einen 
Stockdegen bei ſich trug, riß denſelben ſchnell 
aus der Scheide. „Ich bin willenlos Zeuge Ih⸗ 
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rer Niederträchtigkeit geworden,“ ſagte er kalt. 
„Allein Ihr Werk ſoll Ihnen nicht gelingen. 
Wenn Sie glauben, daß ich Ihr Freund bin,“ 
wandte er ſich zu Konſtanzen, „ſo folgen Sie 
dieſem Manne nicht, den zu entlarven ich hier⸗ 
| her kam!“ 

„Was wollen Sie damit ſagen?“ ſchrie 
Riancourt, indem er den Degen hob. 

„Ich kenne Sie, mein Herr,“ entgegnete 
Raymond. „Sie find nicht Offizier in Flo⸗ 
rentiniſchen Dienſten! Ich habe Beweiſe in den 
Händen.“ Bi 

Keine Spur von Verlegenheit in Rian⸗ 
courts Zügen. „Jämmerlicher Verläumder, 
rief er bitter lachend aus, „geben Sie mir Ge⸗ 
nugthuung für dieſe Beleidigung!“ 

Konſtanze war faſſunglos auf die Bank 
geſunken. 

„Bittere, entgegnete nun Raymond, „ge: 
denke Deines Schickſals in Pyrmont.“ — 

„Nicht ein Wort weiter, oder Sie ſind des 


280 


Todes!“ unterbrach ihn Riancourt mit einem 

unſtäten Blicke auf Konſtanzen. 
„Du warſt verhaftet, Elender,“ fuhr Ray⸗ 

mond fort, „Du wareſt ein falſcher Spieler!“ 


„Ha, ſchurkiſcher Lügner, vertheidige Dich!“ 


ſchrie nun Riancourt einem Raſenden gleich, 
und ſtürzte auf Raymond zu. Eine Ohnmacht 
ſchloß Konſtanzens Augen. Die Klingen kreuz⸗ 
ten ſich blitzend in der Luft. Ein hinterliſtiger 
Stoß und Raymond ſank mit einem Seufzer 
zu Boden. Der Stich war durch das Herz 
gegangen. 

Riancourt ſtand einige Augenblicke re⸗ 
gungslos. Raymond war verſchieden. Der 
Verbrecher lauſchte. Er ſteckte den blutigen De⸗ 
gen ein, nahm das ohnmächtige Mädchen in ſeine 
Arme und trug ſie durch die in der hintern Gar⸗ 
tenmauer befindlichen Thür auf's Feld hinaus, wo 
ſein Wagen ſtand. Als Konſtanze zu ſich kam 
lag ſie an der Bruſt ihres Verführes und die ga⸗ 
loppirenden Pferde trugen ſie wie im Fluge davon. 
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In dem Boskett berichte die Stille des 
Todes. — 

Vergebens erwartete Ludwig die Zurück 
kunft ſeines Vaters. Es war drei Uhr Nach⸗ 
mittags als er Doloroſos Diener mit gram⸗ 
vollem Geſicht eiligſt die Straße hinauf kommen 
ſah. Ludwig trat ihm beſorgt entgegen. Ach, 
daß ich das erleben mußte, wimmerte der treue 
Alte, welch' Unglück iſt geſchehn! Herr Ray: 
mond liegt erſtochen bei uns im Gartenhauſe, 
Fräulein Konſtanze iſt nirgend zu finden und 
mein guter Herr hat den Verſtand verloren! 

Ludwig fühlte, wie feine Füße zitterten. 
Großer Gott! war Alles, was er hervorzubrin⸗ 
gen vermochte. Er nahm feinen Hut und ſtürzte 
zum Haufe hinaus. Doloroſo's Diener eilte, 
jo ſchnell er konnte neben ihm her. Erzaͤhle 
Alter, rief Ludwig ihm endlich mit erſtickter 
Stimme zu. 

„Ach lieber Gott, was ſoll ich ſagen?“ ent: 
gegnete Jener; „ich war beim Herrn Kapellmei⸗ 
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ſter, der fich fehr unwohl befand, im Vorzim⸗ 
mer; denn er hatte ſich eingeſchloſſen, und ſprach 
verworrenes Zeug, und Fräulein Konſtanze war 
mit dem Herrn Grafen im Garten.“ — 

Mit Riancourt, ha, der Elende! — 

„Ja, mit dem Herrn Grafen von Rian⸗ 
court, und da kam Herr Raymond, und 
wollte zu meinem Herrn; aber dieſer ließ ihn 
nicht ein, und nun ging er in den Garten.“ 

Großer Gott, und da hat ihn Riancourt, 
der Bube, erſtochen, nicht wahr? — 

„Daß weiß ich nicht; ich mußte beim kran⸗ 
ken Herrn bleiben, und der öffnete nicht, und 
die Mittagszeit kam und das Mädchen ſagte mir, 
ich ſolle das Fräulein holen, und ich ging nun 
auch in den Garten; aber da war Alles ſtill und 
kein Fräulein und kein Herr Graf und kein Herr 
Raymond zu finden. — Ach Gott, den 
Herrn Raymond fand ich wohl, aber er war 
todt; mauſetodt lag er an der Erde hinten im 
Gebüſch und hatte einen Stockdegen in der Hand; 
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aber — uf, ich kann nicht weiter, — Sie lau⸗ 
fen zu ſehr — uf!“ — 

O er iſt das Opfer ſeiner Liebe für mich ge⸗ 
worden! Es iſt klar. Und der verruchte Mör⸗ 
der iſt verhaftet, Riancourt in Ketten nicht 
wahr? — 

„Uf! — Gott bewahre! Iſt er es denn 
geweſen? “ 

Weiter, weiter! 

„Als ich den guten Herrn Raymond fand, 
der mir ſo manches Trinkgeld gegeben, da ſchrie 
ich laut auf vor Schmerz und Entſetzen. Hilfe, 
Mörder, Hilfe! ſchrie ich aus Leibeskräften. Ein 
Bauer hörte mich auf dem Felde und trat in den 
Garten. Er erzählte mir, daß er vor ein Paar 
Stunden das Fräulein in einem Reiſewagen habe 
fortfahren ſehn. Wir hoben den Todten auf und 
brachten ihn in's Gartenhäuschen. Aber es war 
zu ſpät. Und nun lief ich ins Haus zurück. 
Dem kranken Herrn wagte ich erſt nichts zu ſa⸗ 
gen; aber das Dienſtmädchen machte vor Angſt 
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Laͤrm und ſchrie ihm zu durchs Schlüſſelloch — 
ah — puh! Ich kann nicht weiter!“ 

Weiter, weiter, ich beſchwöre Dich! 

„Nur einen Augenblick! Wir ſind ja gleich 
am Thore! — Uf!“ — ee | 

Weiter, weiter! — 

„Ja, Suſanne ſchrie durchs Schlüſſelloch, 
machen Sie auf Herr Kapellmeiſter, Fräulein 
Konſtanze iſt fort und Herrn Raymond ha⸗ 
ben ſie todt geſchlagen. Da machte der Herr 
Kapellmeiſter auf, und weinte und bat uns, daß 
wir ihm nichts vorreden möchten. Es war zum 
Erbarmen. Und nun rannte ich wieder in den 
Garten und das Mädchen zum Arzt; aber Alles 
war vergebens.“ 

Große Thränen rollten über des Jünglings 
Wangen hinab. Sie ſtanden endlich vor der 
Villa, welche von Polizeibeamten und neugierigem 
Pöbel umgeben war. Er eilte in den Garten. 
Wer ſchildert ſeine Gefühle, als er vor der Leiche 
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des kaum wieder gefundenen Vaters niederkniete? 
— Er ſandte ſogleich nach Riancourts Woh⸗ 
nung. Man ließ ihm ſagen, der Graf ſei ab⸗ 
gereiſet. Dies vermehrte ſeinen Verdacht und 
er ſäumte nicht, ſich darüber gegen die anweſen⸗ 
den obrigkeitlichen Perſonen auszuſprechen. Es 
war ihm klar, daß Riancourt der Mörder 
und mit Konſtanzen entwichen war. Man 
ordnete das Nöthige an, um Beider wieder hab⸗ 
haft zu werden. | 

Ludwig ließ den entſeelten Körper feines 
Vaters ins Haus tragen, und nun erſt dachte 
er an Doloroſo. ; 


Dieſer hatte ſich wieder eingeſchloſſen. Lud⸗ 
wig hörte, wie Doloroſo langſam nach der 
Thür ſchwankte und den Riegel zurückzog. Mit 
Entſetzen betrachtete er den Kapellmeiſter, der gei⸗ 
ſterbleich mit ganz veränderten Zügen vor ihm 
ſtand. Er leitete ihn zum Armſeſſel. 


Mein theurer Lehrer, Sie ſind krank, ſagte 
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er mit inniger Theilnahme. Doloroſo heftete 
den Blick ſtarr auf ihn, als ob er Mühe habe 
ihn zu verſtehn und ſchüttelte dann das Haupt. 

Faſſen Sie ſich, fuhr Ludwig fort, Ihre 
Tochter wird wiederkehren. 
| Wiederkehren? fragte Doloroſo, indem er 
höhniſch vor ſich hin lachte; — wiederkehren? 
Er kommt nicht wieder, ſetzte er ernſt und feier⸗ 
lich mit erhobener Stimme hinzu. 

Sie ſprechen von meinem unglücklichen Va⸗ 
ter? fragte ſeinerſeits Ludwig. Ach, Sie wiſ⸗ 
ſen noch nicht, wie grauſam das Schickſal mich 
getroffen hat! — Ja, der kommt nicht wieder! — 

Ha, ha, ha, ha! rief nun der Greis in 
ein ſchallendes Gelächter ausbrechend: nein, er 
kommt nicht wieder. Er war mein Feind, er 
raubte mir meine Triumphe, und betrog mich um 
mein ganzes Leben — dieſer teufliſche Don Juan, 
dieſe verführeriſche Zauberflöte, dies — dies — 
verfluchte Requiem — 
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Ich verſtehe Sie nicht, ſagte Ludwig, wen 
klagen Sie an, mein theurer Freund? 

Wen? — Wen? ſchrie Doloroſo mit rol- 
lenden Augen und ſtürzte an den Schreibtiſch; — 
wen? Da, ſehn Sie ihn! Ha, er lebt, und ich 
bin todt; ich modre vergeſſen im Grabe! 

Auf dem Schreibtiſch lag ein alter Kupfer⸗ 
ſtich, welcher Mozart darſtellte. Ludwig legte 
das Bild bei Seite und ſuchte den Kapellmeiſter 
auf andre Gedanken zu bringen. Allein der 
Verſtand des Unglücklichen war völlig gewichen. 

Ich weiß ſchon, rief er, Ihr wollt mich 
wieder ins Requiem führen! Ich will's nicht hö⸗ 
ren. Ich kenne es! Ich habe es geſchaffen! 
Für mich iſt es geſchrieben! Verrathet mich nicht! 
Seid barmherzig, verrathet mich nicht! — 

Ludwig ſuchte ihn im Seſſel zu erhalten. 
Auf Doloroſo's Stirn perlte dichter Schweiß, 
er ſtieß den Jüngling zurück. 


Faßt mich nicht an! rief er mit Jammertö⸗ 
J. 19 
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nen; ich bin ſchon beſtraft, ach, ich habe fo un⸗ 
endlich lange Zeit gebüßt, gelitten! O begreift 
was ich Euch ſage: ich habe umſonſt gelebt; alle 
meine Beſtrebungen waren nutzlos! O frevelt 
nicht, begeht kein Verbrechen — es bringt keine 
Frucht! Verflucht die Frucht die mit Blut ge⸗ 
düngt iſt, — mit Blut — ha, ha, ha, ha! — 
Hinweg! 

Mit ungewöhnlicher Kraft ſtieß er Ludwig 
bei Seite und ſtürzte an den offenen Schrank, 
in dem ſich ſeine Partituren befanden. Er riß 
ſie mit Wuth vom Geſtelle, warf ſie an die Erde 
und trat mit den Füßen darauf herum. Ludwig 
rief nach Hilfe. Der neugierige Pöbel hatte ſich 
verlaufen; der alte Diener und das Mädchen wa⸗ 
ren in die Stadt geſandt. 

Doloroſo ſah ſich ängſtlich um. Schrei 
nicht ſo laut! ſagte er, indem er ſeine Stimme 
zum flüſternden Laute dämpfte, — er hört es 
ſonſt, der graue Bote. — Kennſt Du den 
grauen Boten? Den Schrecklichen, der ihm den 
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Brief brachte? — Höre mich an, ich weiß, Du 
biſt mein Freund, mein lieber junger Freund, 
Du liebſt meine Tochter, Du wirſt mich nicht 


verrathen — ich kenne den Boten — — er 
ſtarb, — ja, er ſtarb; — aber er kam wie⸗ 
der; — er drohte mir — er ſtand am Kir⸗ 


chenpfeiler — er dehnte ſich aus zum Rieſen! — 
Kann ein Todter wiederkehren? 

Nein, nein, theurer, verehrter Freund, ant- 
wortete Ludwig, ein Todter kehrt nicht wieder. 
Sie ſagten es ja ſelbſt vorher! Sie ſind 
krank, kommen Sie in's Bette; ich will Ihnen 
beim Entkleiden behilflich ſein. Dabei verſuchte er 
ihm den Schlafrock auszuziehen. Dolorofo aber 
hielt den Rock mit durchdringendem Geſchrei feſt. 

Erbarmen, rief er, ſchont meines Lebens! 
Ich habe zu lange gelitten! Ich habe gebüßt! 
Jeſus Maria, ihr wollt mich richten! — Ihr 
wollt mir den Kopf abſchlagen! — Aber ich ver⸗ 
diene es! Ja ich bekenne mich ſchuldig. 

Ihr Ludwig iſt bei Ihnen, faſſen Sie ſich, 
19 * 
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tröſtete der Jüngling, dem ebenfalls der Schweiß 
von der Stirn troff und deſſen Herz im Begriff 
war, vor Wehmuth zu brechen. Legen Sie ſich 
zu Bett; ich hole augenblicklich einen Arzt, ein 
Aderlaß wird Ihnen wohlthun. 


Aderlaß? Blut? rief nun Doloroſo aus. 
Blut, ja, ja, Du haſt Recht — Blut muß 
fließen! Ha, ha, ha, ha! Heißt es nicht: Blut 
um Blut? 


Schnell zog er einen Kaſten ſeines Sekre⸗ 
tairs auf. Er nahm daraus einen Gegenſtand, 
den er in der Hand verbarg, hervor, und kicherte 
liſtig vor ſich hin. 

Da Ludwig bemerkte, daß Doloroſo 
durch gütliches Zureden nicht zu beruhigen war, 
ſo redete er ihn hart an und befahl ihm, augen⸗ 
blicklich zu Bett zu gehn. Der Greis fiel nun 
auf die Knie. Ich bin bereit zu ſterben, ſagte 
er; ich habe es verdient, tödtet mich; aber ſagt 
mir daß ich unſterblich bin! O nur das Eine 
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flehe ich! Nicht wahr, ich bin unſterblich? Do— 
loroſo wird in ſeinen Werken fortleben nicht 
wahr? Ach, ich bin ein Märtyrer! — 


Ludwig hob ihn empor. Ja, geliebter 
Lehrer und Freund, ſagte er, Sie ſind unſterb⸗ 
lich. Und noch lange Zeit ſollen Sie hiernieden 
im Arme der Freundſchaft und kindlichen Liebe 
wandeln; Sie ſollen noch manchen Triumph als 
Künſtler erleben. Die Zeit der Trauer wird vor⸗ 
übergehn. Wir werden Alle wieder glücklich 
werden. 


Glücklich werden? erwiderte Doloroſo. 
Nein, ich muß jetzt ſterben. Der graue Bote 
hat mich gerufen! Blut um Blut! Ich kann nicht 
mehr leben, zu groß iſt die Quaal: Niemand kennt 
was mich verzehrt! — 

Was peinigt Sie denn ſo ſehr? fragte Lud⸗ 
wigz gießen Sie Ihre Klage aus in den Buſen 
der Freundſchaft, vielleicht kann ich Sie tröſten. 
Sprechen Sie, mein geliebter Freund! — 


2 

Doloroſo fah den Jüngling einige Sekun⸗ 
den ſtill und nachdenklich an. Dann kicherte er 
wieder blödſinnig vor ſich hin. Plötzlich faßte 
er Ludwigs Kopf er neigte den Mund an des 
Jünglings Ohr und bewegte die Lippen, als ob 
er ſpräche. 

Sprechen Sie, Theurer, wiederholte Lu d⸗ 
wig mit ſanfter, eindringlicher Stimme. 

Ich bin, hub nun Doloroſo leiſe an — 
ich bin — 

Ich bin — wiederholte Ludwig erwar⸗ 
tungs voll. 

Da zuckten krampfhaft die Hände des Grei⸗ 
ſes, ſeine Bruſt arbeitete heftig, und mit Mark 
durchbohrenden Tönen ſchrie er plötzlich auf: 

Ich bin der Mörder Mozarts! 

Gleichzeitig ſtürzte der Kapellmeiſter, ohne daß 
Ludwig es hindern konnte, mit außerordentli⸗ 
cher Schnelligkeit in's Nebenzimmer und riegelte 
die Thür hinter ſich zu. Mit Entſetzen hatte 
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der Jüngling noch wahrgenommen, daß Dolo—⸗ 
roſo ein offenes Barbiermeſſer in ſeiner Hand 
hielt. Er eilte ihm ſogleich nach; allein die Thür 
widerſtand jeder Anſtrengung. Er bat, er flehte. 
Drinnen antwortete nur 44 leiſes Kichern. Dann 
hörte er einen Seufzer, dem ein Fall und ſekun⸗ 
denlanges Röcheln folgte. Eine Blutſpur drang 
unter der Schwelle hervor. — — 

Ludwig verfiel in eine ſchwere Krankheit. — 


Zwanzig Jahre ſind ſeitdem verfloſſen, und 
noch weiß man nicht mit Beſtimmtheit, was aus 
Riancourt und Konſtanzen geworden iſt. 
Vor etlichen Jahren berichteten die franzöſiſchen 
Zeitungen, daß ein gefährlicher Avanturier, der 
in florentiniſchen Dienſten geſtanden zu haben be⸗ 
haupte und dem man ſeit längerer Zeit in den 
Spielhäuſern nachgeſpürt, zu den Galeeren ver⸗ 
urtheilt und abgeführt worden ſei. In einer 
berühmten Sängerin, die noch jetzt raſtlos Eu⸗ 
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ropa durchreiſet, will Jemand Konſtanzen er⸗ 
kannt haben. 

Es fand ſich gleich nach der traurigen Kata⸗ 
ſtrophe ein Teſtament Raymonds vor, in wel⸗ 
chem Ludwig zu dem. alleinigen Erben einge⸗ 
ſetzt worden war. Nach ſeiner Wiederherſtellung 
unternahm der Jüngling eine große Reiſe. — 
Man hat nie wieder einen Ton von ihm gehört. 
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